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Prolog
 





Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breitzumachen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein…











Kapitel 1
 

Henry beobachtete seine Gemahlin durch die großen Glasscheiben. Mit einigen anderen Frauen kümmerte sie sich um die Kleinen: Kinder, von ihren Eltern auf dem weiten Gelände des Urlaubsresorts zurückgelassen.

Er war heute wieder mit Tharta unterwegs gewesen. Der kräftige Mann schien die Ruhe selbst zu sein und steuerte den kleinen Gleiter so sicher, als hätte er seinen Lebtag nichts anderes getan. Womöglich hatte er das sogar. Sie sprachen nicht viel auf ihren Touren durch Faun und darüber hinaus. Henry hatte aufgehört zu zählen, wie viele Tage seit dem Exodus vergangen waren. Sein Urlaub war schon längst zu Ende und er sehnte sich nach seinem eigenen Häuschen, der bekannten Umgebung, den Freunden daheim …

Sie hatten heute tatsächlich wieder einen Jungen aufgegriffen. Draußen bei den Seen gab es einfach zu viele Verstecke, sodass sie selbst in bereits durchsuchten Gegenden immer wieder auf verwahrloste Kinder trafen. Der vielleicht zwölf Jahre alte Knabe hatte sich von Fischen und von dem ernährt, was er in den mittlerweile leer stehenden Hütten fand. Was aber nicht genug war, wie seine ausgemergelte Gestalt verriet.

Tharta übergab den Jungen gerade einer älteren Dame. Henry verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die ein Lächeln hätte werden sollen. Als ob es außer Kindern und Alten noch jemanden auf Shahazan gäbe. Natürlich war es eine ältere Dame. Fontana, wenn er sich recht erinnerte. Henry fand es verblüffend, wie schnell sich einige der Frauen in ihre neue Rolle als Kindermädchen eingefunden hatten. Zum einen mochte es die Erinnerung an die eigenen Kinder sein, zum anderen sicher auch die Möglichkeit, sich mit etwas Sinnvollem zu beschäftigen und nicht ob der Hilflosigkeit ihrer Situation zu verzweifeln.

Und was sollte auch sonst mit den Kindern geschehen?

Aus einer von seiner Warte nicht einsehbaren Ecke kam Doc Faahrd, der Arzt des Resorts, auf Tharta und den Jungen zu.

Der Doc kniete sich vor den Knaben und redete ruhig auf ihn ein. 

Henry bemerkte seine Frau, die sich aus dem Gewusel der Kinder löste und zum Ausgang ging. Solange sie sich von den Jüngsten und den anderen Alten beobachtet fühlte, hielt sie sich aufrecht und gerade. Doch kaum glaubte sie sich unbeobachtet, sackten die Schulter nach unten und der Gang wurde nahezu schlurfend und müde.

Die freiwilligen Schichten, die aufgrund des Alters recht kurz gehalten wurden, forderten ihren Tribut. Auch wenn das von den wenigsten der Anwesenden akzeptiert wurde. 

Kaum dass sie ihren Mann bemerkte, ging ein Ruck durch Viola und lebhafter, als sie sich fühlte, begrüßte sie ›ihren Henry‹.

»So viel also zu der fröhlichen Urlaubszeit in Faun.« Viola a’Grenock wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn und schloss die Tür zum Kinderparadies hinter sich. Das laute Geschrei der spielenden Kinder verstummte augenblicklich. »Wie war deine Schicht?«, fragte sie, nachdem er sie mit einem Kuss auf die Wange begrüßt hatte.

»Geht schon in Ordnung«, war die Antwort.

Natürlich hatte Viola das leichte Zittern bemerkt, die blasse Hautfarbe, die den warmen Temperaturen und der langen Sonnenscheindauer an jedem Tag Hohn sprach. Henry war nun einmal schon in einem Alter, in dem jegliche Form körperlicher Arbeit ihre Spuren hinterließ. Und mit dem Verschwinden der Jugend …

»Die Jugend«, wiederholte Viola laut ihren Gedanken und legte ihren Arm um Henry. 

Er ließ sich das gerne gefallen, fühlte er sich mit ihr an der Seite doch gestützt und sicher auf den Füßen. »Was ist mit der Jugend? Fehlt sie dir?«

»Meine Jugend? Ach nein, ich bin doch glücklich mit dir alt geworden. Ich möchte die Erinnerungen nicht missen. Es gibt aber auch genügend Dinge, die ich nicht noch mal durchleben möchte.«

»Zum Beispiel unseren aktuellen Urlaub?« 

Viola lachte. Ein Laut, der in der letzten Zeit nicht allzu oft in Faun zu hören war. »Ich denke, wir müssen uns alle nichts vormachen. Wir sind nun mal alt. Die Erziehung der Kinder, Expeditionen ins Umland auf der Suche nach Verschollenen … Das ist einfach nichts für unsereins.«

Das alte Ehepaar begab sich zum Haupthaus.

»Mal sehen, was Dalmas uns heute gezaubert hat.«

»Marc und Mejo haben kürzlich erst erzählt, dass es immer schwieriger wird, etwas Nahrhaftes zu finden. Die meisten Zentren werden nicht mehr beliefert und die Fabriken liegen zu weit außerhalb der Ballungsräume. Offensichtlich wurden die Industrieanlagen möglichst weit von den Touristengebieten entfernt hochgezogen. Und jetzt haben wir Probleme, diese Anlagen mit den Gleitern zu erreichen. Das bisschen, was wir der Natur direkt abluchsen können, reicht bei Weitem nicht aus, alle hier zu ernähren. Zudem sind wir bei den Pflanzen auf deren natürliches Wachstum angewiesen. Mejo glaubt, er könne einen der liegen gebliebenen Schwertransporter zum Laufen bringen. Sie möchten dann eine Gruppe ins Industriezentrum schicken. Es ist natürlich völlig unklar, wie es dort aussehen wird. Wir werden kaum die Ersten sein, die auf diese Idee kommen. Aber wenn ich mir unser Resort anschaue, ist die Masse der Zurückgebliebenen doch recht verständig. Und wenn es in den Industriegebieten ähnlich ruhig zugeht, gelingt es uns vielleicht, die eine oder andere Maschine zu aktivieren. Wir können damit zumindest eine Art Grundversorgung sicherstellen.«

Viola nickte und sah ihren Mann liebevoll an. »Du möchtest mitfahren, oder?«

»Du weißt, dass ich nie viel vom höheren Management hielt und immer lieber selbst Hand anlegte. Mittlerweile muss ich zugeben, dass ich die Arbeit der Verwaltung unterschätzt habe. Ich bin froh, dass Trahen hier geblieben ist und die Organisation übernommen hat. Wenn man direkt davon betroffen ist und mitbekommt, was notwendig ist, um nur ein paar Urlauber unter einen Hut zu bringen … Aber das ist nichts für mich. Auch die Suchflüge sind ermüdend und mittlerweile dürfte sich kaum noch jemand allein draußen aufhalten.«

»Die Listen der Urlauber im Resort …«

»Natürlich fehlen noch einige. Womöglich haben manche Eltern ihre Kinder doch mitgenommen. Die Gegenden, in denen noch jemand vermutet wurde, sind längst durchforstet worden. Ich möchte einfach wieder etwas tun. Ich …«

»Ich weiß Henry. Ich weiß.« Wieder zog Viola ihren Mann an sich. Erneut spürte sie das Zittern, das seinen Körper durchlief. Aber dieses Mal, das wusste sie, war es die Vorfreude. Die Lust, etwas tun zu können, was seinem Können und Wissen entsprach. 

Kurze Zeit später hatten die beiden den Speisesaal erreicht. 

»Ein Menu Surprise gefällig?«

Diesmal war es an Henry zu lachen. »Was gäbe ich für ein Dinner auf der Megaron. Mit Hetty und Atimo und diesem netten Ehepaar …«

Einige Momente vergingen, in denen die beiden an ihre Tochter und ihren Schwiegersohn dachten. Wie so oft in den letzten Tagen.

»Was Hetty jetzt wohl treibt?«

»Ah. Die werden es sich alle sicher gut gehen lassen. Stell dir vor, wie es war, als du mit deinen Schulfreundinnen unterwegs gewesen bist. Party, Party, Party. Wer weiß, was die jungen Leute angetrieben hat, aber ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht! Da musst du dir bestimmt keine Gedanken machen.«

»Nun, ausnahmsweise will ich dir mal nicht widersprechen, Henry a’Grenock. Doch worüber ich mir sehr wohl Gedanken mache, ist die Strafpredigt, die die beiden zu hören bekommen! Die sollen sich mal blicken lassen. Hören und Sehen wird ihnen vergehen, wenn ich –«

»Na, dann lass sie erst einmal wieder zurückkommen. Dann kannst du ihnen ja predigen. Vielleicht sind die beiden auch längst daheim?«

»Daheim … Ach ja. Es wird Zeit, dass sich der Raumverkehr endlich wieder normalisiert. Ich habe tatsächlich Heimweh, wer hätte das gedacht …«

»Aber Viola, wer kümmert sich dann um die Kleinen hier?«

»Nun«, erwiderte seine Frau mit einem schelmischen Grinsen, »wir könnten doch den einen oder anderen mitnehmen? Adoptieren. Natürlich nur so lange, bis die Eltern wieder zurück sind. Aber so grundsätzlich …?«

»Um sie adoptieren zu können, dürften ihre Eltern nicht mehr auftauchen. Und das wollen wir doch wirklich nicht hoffen. Aber lass uns darüber reden, wenn es so weit ist, dass wir wieder heimkehren können, ja?« Henry schob sein Tablett vor der Essensausgabe auf die Theke und ließ sich den Teller mit einer undefinierbaren, breiähnlichen Masse füllen. »Riechen tut’s ja nicht schlecht …«

»Es wird wirklich Zeit, dass du dich mit den anderen auf den Weg zu den Anlagen machst!«








Kapitel 2
 

Sharita’s Shell war ein trostloser Ort, vor allem wenn man sich daran erinnerte, was noch vor drei Wochen in der Kneipe losgewesen war: ein stetes, murmelndes Gedränge, dröhnende Musik, das Klicken von Würfeln und Spielautomaten, Snacks und Getränke aus allen Ecken der bekannten Galaxis, leicht bekleidete Tänzer und Tänzerinnen, die die Stimmung anheizten.

Nun saßen bloß ein paar alte Frauen und Männer am Tresen oder an den Tischen.

Einige von ihnen hatten Babys und Kinder bei sich, die unmöglich ihre eigenen sein konnten – der Altersunterschied war zu offensichtlich. Die Musik und die Geräusche der Glücksspieler waren verstummt, das Personal einschließlich der Chefin verschwunden, der Getränkevorrat ging langsam zur Neige und die letzten Lebensmittel waren schon vor zwei Tagen verzehrt worden. 

Sharita’s Shell war zum Treffpunkt der Alten und Jungen geworden, die von ihren Angehörigen verlassen worden und verwirrt auf Tirlath VII, von seinen Bewohnern Marin genannt, zurückgeblieben waren. Es war zu einer Art Brauch geworden, sich abends gegen 20:00 Uhr zu versammeln und einander Bericht zu erstatten, auch wenn es nie viel Neues gab und das Schrumpfen der Lebensmittelvorräte in den Magazinen der Läden, eine beunruhigende Tatsache, niemanden überraschte. 

Jeder wusste, dass die Vorräte weniger wurden und die Handvoll Leute, die noch hier war, nicht allein die Rohstoffe besorgen und die Produktionsanlagen für Nachschub in Gang halten konnte. Die Nachrichten von Ausfällen und Defekten und Plünderern ließen die Anspannung wachsen. Würden sie durchhalten, bis Hilfe von außen eintraf? 

War überhaupt mit Schiffen zu rechnen, die sie holen würden oder die Fachpersonal brachten, welches die Normalität wieder herstellen konnte? Es schien unglaublich, doch einige Pessimisten munkelten, dass die Phänomene nicht auf Marin beschränkt sein könnten – oder warum hatte der regelmäßige Schiffsverkehr abrupt aufgehört und die Funkstation des Raumhafens empfing keinerlei Nachrichten mehr? Niemand kannte eine Antwort oder wollte sie laut aussprechen.

Regularien und Automatismen lieferten einen wichtigen Beitrag, den auf Notwendigkeiten reduzierten Alltag aufrechtzuerhalten. Jeder brachte sich in irgendeiner Form ein, denn alle wollten überleben, doch keiner gab sich der Illusion hin, dass sie es ohne Unterstützung schaffen würden. Es fehlten zu viele Personen, vor allem Spezialisten, und so mancher Alte begann infrage zu stellen, ob die Spezialisierung nicht eher ein Fluch als ein Segen war, wenn wie jetzt Allrounder einige Lösungen hätten bieten können.

»Wir haben die Verbindung zu einigen anderen Raumhäfen herstellen können«, gab Glen’dan Aziell, der Vize-Kommandant des Raumhafens, bekannt. Er war von allen als inoffizieller Anführer akzeptiert worden, denn die meisten hatten unter ihm gearbeitet, bevor ihm ein junger Schnösel vor die Nase gesetzt worden war, der wie alle im Alter von fünfzehn bis fünfundfünzig seine Pflichten vergessen und den Planeten verlassen hatte. »Sie alle senden wie wir das Notsignal. Bisher ohne eine Zusicherung erhalten zu haben, dass Hilfe unterwegs sei. Den Leuten dort geht es wie uns. Einige sind sogar noch schlimmer dran.«

»Noch schlimmer?« Jemand gab ein kratziges Lachen von sich.

Aziell konnte im Dämmerlicht nicht ausmachen, wer es war. »Immerhin haben wir sauberes Wasser. Noch. Es gibt ausreichend Konserven, die Feldfrüchte sind bald reif für die Ernte, das Vieh hat genug Nahrung und ist gesund. Wir können uns noch eine Weile selbst versorgen, wenngleich es hart wird. Einige von den anderen können auf keine solchen Ressourcen zurückgreifen. Ihr Trinkwasser wurde von Chemikalien verseucht, die Ernte ist verdorben, das Vieh ist verhungert oder durch die Gifte gestorben. Die Leute sind krank und es gibt weder Ärzte noch die notwendigen Medikamente.«

»Dann haben sie es umso schneller hinter sich«, warf derselbe Sprecher ein.

Endlich gelang es Aziell, den Mann zu erkennen. Hirm’an Roots war Sicherheitschef gewesen, bevor er sich vor fünf Jahren zur Ruhe gesetzt hatte. Aziell konnte nur vermuten, dass Roots von seiner zwanzig Jahre jüngeren Frau verlassen worden und darüber so bitter geworden war. Aber hatten nicht alle irgendjemanden verloren und versuchten, mit der Situation fertig zu werden, hoffend, die Verschollenen würden eines Tages zurückkehren oder wenigstens ein Lebenszeichen senden?

Aziell dachte an seinen Großneffen, der sich vor wenigen Jahren voller hoffnungsfroher Zukunftspläne auf Marin niedergelassen hatte. Und dann war er ohne Abschied mit der Sijlgil und unbekanntem Ziel abgeflogen. Wo Ra’venn jetzt wohl sein mochte? Ging es ihm gut? Lebte er überhaupt noch? War seine Gefährtin Na’ila bei ihm?

Er räusperte sich und verdrängte die quälenden Gedanken an die jungen Leute. »Wir können natürlich den Kopf in den Sand stecken und aufs Ende warten. Hätten vor Jahrhunderten die Pioniere der Raumfahrt und die ersten Kolonisten so gedacht, gäbe es keine Menschen auf Marin und all den anderen Planeten. Allerdings sind wir bequem geworden durch die Technik, die wir an Bord der ersten Raumschiffe mitbrachten und von Versorgungsraumern liefern ließen. Kaum einer machte sich je Gedanken darüber, wie wir ohne die Maschinen auskommen sollen, wenn sie versagen und keiner die Reparaturen durchführen kann. Und wir sehen auf Völker mit einer niedrigeren Entwicklungsstufe herab, die in einer Situation wie jetzt kaum Probleme hätten.«

»Schöne Worte«, höhnte ein anderer. »Es ist jedoch, wie es ist, und keiner von uns weiß wirklich, was zu tun ist, um unser Überleben zu sichern. Glaubt wirklich irgendjemand an Hilfe? Warum soll diese … Epidemie nur uns getroffen haben? Was ist, wenn die ganze Galaxis betroffen ist? Das Ausbleiben einer Antwort auf unser Notsignal weist doch genau darauf hin.«

»Mag sein«, räumte Aziell sein und blickte Ber’tum Overlan, der unmittelbar vor ihm saß, in die Augen. »Aber dann gibt es auch dort Junge und Alte, die nach einer Lösung suchen. Wenn wirklich keine Hilfe kommt, müssen wir uns selbst helfen.«

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ein etwa zehnjähriger Junge stürmte herein. Seine Stimme war vor lauter Schluchzen kaum zu verstehen.

»Sie … sie kommen.«

»Wer?«, fragte Aziell alarmiert. 

»Kid’der und … seine Bande. Sie wollen … die Vorräte … stehlen. Das Magazin haben sie … schon aufgebrochen. Und alles … mitgenommen.«

»Bist du sicher?«

»Ich habe sie gesehen. Aber sie haben mich … bemerkt. Nun kommen sie hierher. Sie … haben Waffen bei sich.«

»Verdammt!«








Kapitel 3
 

Sie waren mit einem der größeren Gleiter losgeflogen und es hatte bis zum Mittag gedauert, bis sie auf einen viel befahrenen Verkehrsweg stießen.

»Viel beparkt müsste man wohl eher sagen.« Mejo lachte, aber sein Humor kam nicht bei jedem an.

»Wie sollen wir da durch? Selbst wenn wir ’nen Transport hinbekommen«, grummelte Llachian. Er war Mitte achtzig und der Jüngste der Gruppe. 

»Wir könnten so was wie ’nen Pflug an die Spitze schweißen«, meinte Henry.

»Lasst uns erst mal den Transporter finden und dann sehen wir weiter«, schloss Erk den Disput, bevor er richtig begonnen hatte.

Mejo deutete nach vorne. »Nicht mehr weit. Hinter der Biegung hatte ich letztens einen liegen sehen. Den wird schon niemand gestohlen haben. Nicht bei der Auswahl, die man hier auf den Straßen hat.«

»Hier draußen ist eh niemand unterwegs. Wir sind so weit weg von allen Städten…«

»Täusche dich nicht, Llachian. In diese Richtung«, Erk deutete nach links aus dem Gleiter, »ist Zandt. Das ist die Faun nächstgelegene Stadt. Und die ist nicht so klein…«

»Und es gibt ’nen Raumhafen«, ergänzte Henry.

»Aber auch nur, um die Leute weiter nach Rothen, zum eigentlichen Großhafen, zu bringen«, murmelte Llachian mehr zu sich selbst.

»Na, auf jeden Fall ist die Stadt von hier aus schon zu Fuß zu erreichen. Ich mein’«, dieses Mal deutete Erk nach unten, auf die Straße, »sonst hätten die Leute ihre Fahrzeuge ja nicht hier stehen lassen, oder?«

»Wenn’s sonst nicht weitergeht? Was hätten sie tun sollen?«, konnte Llachian es nicht lassen, weiter zu sticheln.

Letztlich hatten sowohl er als auch Erk recht: Gleiter sowie Elektrogefährte aller Preisklassen hatten sich auf den Straßen in Richtung Raumhafen gesammelt und irgendwann ging es einfach nicht mehr voran. So wurden die Fahrzeuge stehen gelassen und die Menschen waren zu Fuß weitergegangen. 

Denen, die zurückblieben, mangelte es zunächst an der Notwendigkeit, die Staus aufzulösen. Die ersten Tage nach der Massenflucht, wie man es zeitweise nannte, gab es schließlich im jeweiligen Umfeld noch genügend Ressourcen. 

Erst nach einiger Zeit machten sich die Menschen Gedanken darüber, wie es weitergehen sollte: Stromversorgung, Wasser und eben Nahrungsmittel. Bisher wurde das Vorhandensein dieser Güter stillschweigend vorausgesetzt. Niemand dachte mehr darüber nach, woher das alles kam. Und je mehr Nahrung am Fließband produziert wurde, umso mehr blieben natürliche Ressourcen ungenutzt oder wurden zu touristischen Attraktionen. Selbst da, wo noch Ackerbau und Viehzucht betrieben wurde, stand nun alles still. Wenn die Tiere Glück hatten, fanden sich genügend und vor allem auch fähige Dagebliebene, die deren Versorgung übernehmen konnten. Aber in vielen Großbetrieben gab es schon recht bald keine Möglichkeiten mehr, den kompletten Bestand zu betreuen. Den wenigsten Zuchttieren war es möglich, ohne regelmäßige Pflege und Versorgung allein zu überleben. Dann war es auch die schiere Anzahl der Tiere, die derartige Pläne oft scheitern ließ. Das jeweilige Umfeld war nicht dafür geschaffen, die Natur nicht geeignet, um den großen Herden Nahrung in ausreichender Menge zur Verfügung zu stellen.

Die Schreie jämmerlich verendender Tiere erklangen in der Stille der oft ländlichen Gegenden. Massenschlachtungen standen schon bald auf der Tagesordnung und damit hatten vielerorts die Probleme erst begonnen. Wohin mit dem ganzen Fleisch? Es gab keine erreichbaren Betriebe, die die Verarbeitung übernahmen. Keine Transporte, die die Kadaver wegbrachten.

Es kam zu vereinzelten Versuchen, so etwas wie eine Revolution der Alten anzuzetteln: ehemalige Manager, Machtmenschen, die schon immer davon gelebt hatten, ihre Untergebenen zu manipulieren und für ihre Zwecke einzusetzen. Doch zu wenige der Alten ließen sich noch mitreißen, zeigten Interesse an revolutionären Umbrüchen. Es gab ja auch nichts, wogegen es sich zu revoltieren lohnte. So verliefen diese Bestrebungen im Sand, ohne Spuren zu hinterlassen. Außer der einen oder anderen brennenden Villa. 

Die Kommunikationswege waren als Erstes zusammengebrochen und nur selten wieder repariert worden. Die Medien, schon immer mehr ein Tummelplatz der jüngeren Generationen, brachten keinen wirklichen Nutzen. Nachrichten gab es sowieso nur gerüchteweise und so verstummten Ton- und Bildübermittlungen nach und nach. 

Zudem mussten sich die meist alten Menschen zu sehr anstrengen, um ihren Lebensunterhalt weiter bestreiten zu können. Es blieb nicht viel Zeit für Muße und Ablenkung.

All das hatten die Bewohner von Faun in Gesprächen und Treffen mit Einheimischen erfahren, ohne allzu viel damit anfangen zu können. Sie fühlten sich in ihrem Resort noch gut aufgehoben. Energie wurde durch die Sonnenkollektoren gewonnen und war kein Problem. Selbst Nahrung schien noch zur Genüge vorhanden zu sein, um sie bis zum baldigen Heimflug durchhalten zu lassen. Denn, wer auf Faun Urlaub machte, wollte wieder nach Hause. Und dort, so war man sich sicher, war alles anders. Unverändert. Wie immer.

Nur insgeheim gestanden sich die Männer und Frauen ein, dass es dort womöglich ähnlich aussah wie hier. Und während sich ein Großteil der Urlauber wider besseren Wissens auf den Weg zu den Raumhäfen gemacht hatte, um möglichst bald wieder in der vermeintlich sicheren Heimat zu sein, war eine Gruppe von vielleicht hundert Urlaubern geblieben, um sich um alles zu kümmern: um die Alten, die Pflege und Aufmerksamkeit brauchten, um die Kinder, die ohne die Unterstützung der Erwachsenen häufig hilflos waren und deren Eltern, ebenso wie die jungen Pflegekräfte und das zumeist junge Personal von Faun das Resort, wahrscheinlich den Planeten verlassen hatten. 

Es gab so viel zu tun und daheim wartete niemand. Das war zumindest Violas Ansicht und Henry ließ sich nur zu gern überzeugen. Seine Frau hatte sich zusehends gewandelt. Von der reaktionären, meist viel zu lauten und schrillen Furie – so sahen es zumindest seine Freunde und Bekannten – zu einer liebevollen und hilfreichen Frau. Eine echte Dame war sie geworden, ohne dass die Vornehmheit, die mit diesem Begriff einherging, ihrer Bereitschaft im Wege stand, jedem zu helfen, der es nötig hatte.

Und er kniete nun hier, vor einem Transporter, und schraubte an der Kraftturbine herum. Llachian ging ihm dabei zur Hand und gemeinsam hatten sie bald die schwere Batterie aus dem Motorblock entfernt. Erk und Mejo waren mit dem Gleiter losgezogen, um funktionierenden Ersatz zu finden, doch ernsthafte Hoffnungen hatte zurzeit keiner der vier Männer.

Die Fahrzeuge und Gleiter waren häufig mit laufendem Motor stehen gelassen worden, sodass die wenigsten jetzt noch fahrtüchtig waren. Die Gleiter standen zumeist quer auf der Fahrbahn, wenn sie nicht direkt auf einem Fahrzeug gelandet waren.

»Selbst wenn sie ’ne Batterie finden, wie sollen wir da durchkommen?«, wiederholte Llachian seine Frage.

Henry sah seinen Begleiter an. Die wettergegerbte Haut, der kupferfarbene Teint, die kurzen roten Haare – er machte einen weitaus jüngeren Eindruck. Soweit Henry wusste, war Llachian allein auf Faun. Die Männer sprachen nicht viel über persönliche Dinge. Selbst mit Tharta, mit dem Henry oft stundenlang unterwegs war, hatten sich die Themen auf Allgemeines, auf die nächste Suche beschränkt. Sich gegenseitig ihre Lebensläufe zu erzählen … Wer hatte etwas davon? Wichtig war, sich beizustehen und helfen zu können.

Bei den Frauen war es da wohl anders. Wenn Viola am Abend noch nicht wirklich müde war, berichtete sie von Familienangelegenheiten, von Streitigkeiten und teilweise intimsten Details aus dem Leben der anderen. Henry mochte sich gar nicht vorstellen, was die anderen von ihnen zu berichten wussten, es gab da die eine oder andere Begebenheit aus ihrer Jugend … Aber letztlich spielte es keine Rolle. Sie waren alle alt genug, um zu wissen, dass keiner von ihnen perfekt, unfehlbar und vor allem nicht unsterblich war. Sie waren nun aufeinander angewiesen, egal wie die Vergangenheit der anderen aussah.

»Ich weiß es nicht, Llachian. Aber wir müssen es versuchen, oder? Der Transporter ist schwer genug, und wenn wir es schaffen, ihn zum Laufen zu bekommen … Schau dir doch die Elektros hier an. Kleinzeug, das kann der hier«, Henry schlug mit der flachen Hand auf die Karosserie des Großraumfahrzeugs, »doch locker zur Seite schieben!«

»Du bist und bleibst Optimist, oder?« Llachian lächelte, als er das sagte und seinerseits Henry musterte.

»Du hast Glück, dass du nicht allein hier sein musst. Du hast deine Frau. Bei mir…«

»Aber du hast den Urlaub doch auch allein angetreten, oder? Du wusstest, was dich erwartet.« Henry zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Okay, das hier um uns herum wusstest du natürlich nicht.«

»Ja, eben. Die üblichen Touren, gemeinsam mit den anderen Touristen unterwegs sein und am Abend seine Ruhe genießen. Das hätte mir gefallen. Aber jetzt? Ihr könnt das ganze Chaos gemeinsam verarbeiten, darüber reden und so. Ich hätte es nicht gedacht, aber jetzt fehlt mir jemand, mit dem ich mich unterhalten kann. In aller Ruhe, die einem Zweisamkeit bietet.«

»Nun ja, Ruhe würde ich es nicht unbedingt immer nennen …«

»Du weißt, was ich meine.«

»Natürlich. Und es spricht doch nichts dagegen, dass du dir jemanden suchst, mit dem du genau das haben kannst?«

»In meinem Alter?«

»Ach, komm schon, sei nicht albern. Wir sind alle alt hier und du noch lange nicht so alt wie die meisten von uns. Wenn wir zurück sind, musst du dich mit uns, mit Viola und mir, mal zusammensetzen. Ich wette mit dir, dass sie sofort einige mögliche Kandidatinnen für dich findet.«

Llachian sah sein Gegenüber mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Du brauchst gar nicht so schauen. Jede Wette. Glaub mir!«

Eine kurze Zeit herrschte Schweigen und die beiden Männer tranken aus den mitgebrachten Wasserflaschen. 

»Sollen wir mal schauen, ob sich ein paar Teile finden lassen, die einen Pflug oder so was abgeben könnten?«

Henry grinste. »So wirklich ernst hatte ich das gar nicht gemeint. Aber warum nicht.«

Die beiden streckten sich und begannen dann, die Fahrzeuge in der näheren Umgebung des Transporters zu mustern.

»Ist das da vorne, unter dem Gleiter, nicht ein Reparaturwagen? Wenn wir Glück haben, finden wir dort passendes Werkzeug für unser Vorhaben, Henry.«

»Ja, und eventuell wäre der Gleiter auch ganz gut geeignet, als Pflug herzuhalten. Das Material ist stabiler als das der Elektros und die Türen müssten sich doch vergleichsweise leicht bearbeiten lassen.«

Die beiden machten sich auf den Weg. 

Llachian konnte es nicht lassen, doch noch eine Stichelei loszuwerden. »Dir ist aber klar, dass wir völlig umsonst arbeiten, wenn die anderen nichts finden, womit sich die Maschine starten lässt?«

Henry grinste und zuckte mit den Schultern. »Was soll’s? Hast du was Besseres zu tun?«

Hatte er nicht und so war einige Zeit später neben den diversen Werkzeuggeräuschen, lautstarkes Fluchen und Schimpfen die Geräuschkulisse, die die sonst viel befahrene Wegstrecke beherrschte. 

Neben schwerem Schweißgerät konnten sie in dem Reparaturfahrzeug auch einen kleinen Hubwagen freilegen, mit dem sich die Teile des Gleiters, die sie für ihr Vorhaben benötigten, zum Transporter fahren ließen. 








Kapitel 4
 

Glen’dan Aziell zögerte nicht lange. »Zur Hintertür«, wies er die Versammelten an. »Schnell! Verbarrikadiert euch in den Häusern. Wer eine Waffe besitzt, benutzt sie nur im äußersten Notfall. Vermeidet tödliche Schüsse.«

»Was hast du vor?«, fragte Hirm’an Roots.

»Mit ihnen reden, was sonst?«

»Du bist verrückt! Von denen wird dir keiner zuhören.«

»Ich muss es versuchen. Oder sollen wir unsere Kinder erschießen?«

»Kid’der wird dich erschießen«, mischte sich nun auch Ber’tun Overlan ein. »Ich kenne ihn. Er war schon immer ein kleiner Mistkerl und nun ist er ein großer Mistkerl. Mit einer Waffe in der Hand wird er den dicken Max markieren. Schon um seine Kumpel zu beeindrucken.«

»Falls ihr eine bessere Idee habt«, sagte Aziell, »ich bin für jeden Vorschlag offen.«

Overlan und Roots wechselten einen hilflosen Blick.

»Dann solltet ihr mit den anderen verschwinden«, fuhr Aziell fort. »Einen einzelnen Mann werden sie kaum als Gegner betrachten. Drückt mir die Daumen.«

»Ich bleibe«, entgegnete Roots und legte einen handlichen Schocker auf den Tisch. »Damit kann ich Kid’der ausschalten. Ohne ihren Anführer werden die anderen es nicht wagen –«

»Weg mit dem Ding!« Aziell schob die Waffe zu Roots zurück. »Dadurch wird die Situation nur schlimmer. Der Kerl hat die Kinder, die ihn begleiten, gegen uns aufgehetzt. Wenden wir Gewalt an, werden sie erst recht glauben, dass seine Behauptungen – was auch immer er ihnen erzählt hat – zutreffen. Vielleicht beruhigen sie sich, wenn sie sehen, dass es hier nichts zu holen gibt. Lebensmittel haben sie ja schon. Ich frage mich, wohinter sie sonst noch her sein könnten. Jedenfalls dürfen wir sie nicht noch mit zusätzlichen Waffen ausstatten. Zu dumm, dass wir nicht daran gedacht haben, die leer stehenden Wohnungen nach Strahlern und Messern abzusuchen.«

»Dass Kid’der und die anderen Halbstarken durchdrehen würden, konnte keiner vorhersehen«, bemerkte Overlan. »Außerdem, wie hätten wir in den paar Tagen alles absichern sollen? Es gab Wichtigeres zu tun.«

»Geht jetzt«, drängte Aziell. »Sie sind gleich hier.«

»Viel Glück«, murmelte Roots.

Overlan nickte ihm knapp zu.

Aziell setzte sich an einen der Tische, den Blick auf den Eingang gerichtet. 

Er hörte eilige Schritte und erregte Stimmen. 

Stille.

Dann wurde die Tür aufgetreten.

Wäre die Lage nicht so prekär gewesen, hätte Aziell laut aufgelacht. Die Kinder benahmen sich wie die Agenten in einem schlechten Holo-Thriller: Ein dicklicher Junge lehnte am Türrahmen und richtete die entsicherte Waffe ins Innere der Kneipe. Er kniff die Augen zusammen, um im Dämmerlicht etwas erkennen zu können. Unvermittelt warf sich ein zweiter auf den Bauch und ließ die Mündung seines Strahlers wild von rechts nach links und wieder zurück wandern. 

»Die Luft ist rein«, sagte der Dicke. »Nur ein alter Knacker ist da drin.«

Jetzt erst trat Kid’der, der wohl mit den anderen seitlich Position bezogen hatte, hervor. Im Türrahmen blieb er breitbeinig stehen, eine Hand lässig auf dem Griff einer Waffe, die in seinem Gürtel steckte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, seine Augen blieben kurz an Aziell hängen, dann schaute er sich weiter nach Personen um, die sich möglicherweise verborgen hielten, und wandte sich schließlich, zufrieden, dass die Kneipe leer war, an den einzigen Anwesenden.

»Warum bist du nicht mit den anderen abgehauen, Alter?«

Aziell kannte Kid’der nicht persönlich, hatte jedoch einiges über ihn gehört. Seine Eltern hatten von jeher große Schwierigkeiten mit ihm gehabt. Bereits als kleines Kind hatte er Freude daran, Dinge kaputt zu machen und Tiere zu quälen und zu töten. In den Therapiestunden zeigte er sich reuig, machte dann jedoch weiter wie zuvor. Als er älter wurde, verlängerte sich die Liste seiner Missetaten um Diebstahl, Erpressung und Gewalttaten. Einige Male landete er vor dem Richter und wurde im Rahmen eines großzügig angelegten Therapieprogramms auf eine Farm geschickt und zu leichten Arbeiten herangezogen, doch auch diese Maßnahmen blieben erfolglos. Wäre er nur ein wenig älter, säße er bereits im Gefängnis.

Einige Kinder zeigten sich offenbar beeindruckt von Kid’ders Agenda oder hatten Angst, sein nächstes Opfer zu werden, sodass sie sich ihm angeschlossen hatten. Es wunderte Aziell, dass sich die Gruppe nicht gegen Kid’der verbündete. Allein hätte er kaum eine Chance gegen die Bande. Wie hielt er die Jüngeren bloß in Schach? 

Das durch das Verschwinden fast aller Erwachsenen ausgelöste Chaos spielte ihm in die Hände: Die Kinder suchten jemanden, der ihnen sagte, was sie tun sollten, und Kid’der schien ihre Bedürfnisse besser zu verstehen als die alten Leute, deren Regeln ihnen unsinnig erschienen. Warum sich nicht nehmen, was man haben wollte, wenn es keinen mehr gab, der die Sachen benötigte? Die Wohnungen, aus denen bloß das Notwendige mitgenommen worden war, luden zu Diebstählen und Vandalismus ein. Wer sich früher klein fühlte, konnte nun ein Großer sein und anderen Angst einjagen.

»Weil ich mit euch reden will«, erwiderte Aziell.

Kid’der gab seinem Gefolge ein Zeichen und die Kinder schwärmten aus. Aziell zählte neunzehn Jungen und drei Mädchen im Alter von vielleicht acht bis vierzehn oder fünfzehn Jahren. 

Kid’der war nicht der größte, aber wohl der älteste, und seinen kalten Augen war anzusehen, dass er wusste, wie er seine Rolle als Anführer behaupten musste. Allerdings schienen die meisten nur Mitläufer zu sein und seinen Status nicht infrage zu stellen. 

Die Bande machte sich daran, die Schränke aufzureißen, das Geschirr und andere Gegenstände auf den Boden zu fegen. Aziell konnte ein Zusammenzucken nur knapp unterdrücken, als es krachte und klirrte. Stühle wurden aus dem Weg gekickt und Tische umgeworfen. Einige Jugendlichen bearbeiteten eine Musikbox mit den Füßen, da sie nicht anspringen wollte. Keiner bemerkte, dass das Kabel abgezogen war.

»Reden?«, höhnte Kid’der, der Aziell fixierte. »Worüber? Dass unsere Leute einfach abgehauen sind und uns im Stich ließen? Euch Alte haben sie wohl auch nicht mehr gebraucht, sonst wärt ihr bestimmt mit ihnen gegangen.«

»Keiner weiß, was passiert ist.« Aziell wertete es als gutes Zeichen, dass Kid’der ihm geantwortet hatte. »Bestimmt haben eure Eltern euch nicht absichtlich zurückgelassen. Etwas hat sie dazu gezwungen. Und was hier geschehen ist, ist auch anderswo passiert. Wir sind nicht die Einzigen, die verlassen wurden.«

Kid’der schnaubte verächtlich. »Und wenn schon. Wir kommen auch ohne sie zurecht. Und ohne euch. Am besten, ihr haut alle ab, denn das ist jetzt unsere Stadt.«

Der hat wirklich zu viele miese Filme gesehen, dachte Aziell. »Und was wollt ihr machen in eurer Stadt, wenn die Lebensmittelvorräte aufgebraucht sind?«

»Wenn ihr sie uns nicht wegfresst, halten sie ewig.« Kid’der grinste bösartig. »Also seid brave Alte und nehmt Rücksicht auf uns Junge, die noch eine Zukunft haben.«

»Und wie sieht diese Zukunft aus?«, fragte Aziell, dem langsam klar wurde, dass es unmöglich war, an die Vernunft des Jungen zu appellieren. Kid’der wusste, dass keiner gegen ihn und seine Bande vorgehen würde – schließlich waren sie Kinder! Er genoss seine Macht und den Schrecken, den er verbreiten konnte, und es fehlte ihm der Weitblick, die Lebensmittelmenge realistisch einzuschätzen. Zwei, drei Jahre, dann würden sie alle verhungert sein, eher früher, da er die Konserven gewiss nicht rationierte, sofern kein Unfall oder eine Krankheit das eine oder andere Leben vorher nahm. Trotzdem versuchte Aziell es: »Ihr braucht Lehrer, die euch zeigen, wie man neue Nahrungsmittel herstellen kann und wie man Kranke versorgt. Wenn ihr –«

Er verstummte, als Kid’der seinen Strahler zog und die Mündung auf ihn richtete.

»Du kapierst es wohl gar nicht, Alter. Kein endloses Gelaber mehr. Keine Vorschriften mehr. Keine Alten mehr. Eure Zeit ist um. Ihr geht, damit wir leben können.«








Kapitel 5
 

Als Mejo und Erk den Gleiter neben der Straße gelandet hatten, wurden sie von zwei zufriedenen alten Männer erwartet, die, in der Fahrerkabine sitzend, ihnen mit ihren Wasserflaschen zuprosteten. 

Erk stieß Mejo in die Seite. »Schau dir das an!«

Mejo wollte schon »Was?« fragen, als auch ihm die veränderte Form des Transporters auffiel.

»Ihr seid ja irr! Wie habt ihr das denn hinbekommen?«, fragte er die beiden Alten, die nun aus dem Fahrerhäuschen ausgestiegen waren.

»Uns war einfach langweilig und ihr habt euch ja Zeit gelassen, also …«

»Wir hoffen nur, dass das nicht völlig umsonst war und ihr uns etwas mitgebracht habt.«

Jetzt war es an Mejo und Erk zu grinsen. Mejo nahm die Tasche von der Schulter und öffnete sie.

»Aber natürlich haben wir etwas. Für so fleißige Handwerker gibt es doch nur eins: Bier!« Mit dem letzten Worten hatte er mit jeder Hand eine Flasche herausgehoben und präsentierte sie den beiden. »Wir haben unter anderem einen Getränketransporter gefunden und ihn natürlich gleich durchsucht. Na ja, wir mussten nicht wirklich suchen, es war noch alles da und offensichtlich nichts verdorben. Da haben wir schon mal einiges gebunkert. Aber wir haben nach einiger Zeit auch endlich einen Transporter gefunden, dessen Batterieladung diesem hier entsprechen dürfte. Es hat nur etwas länger gedauert, bis wir die Batterie raus hatten. Wir beide sind offenbar nicht so versierte Handwerker wie ihr.«

Die Männer prosteten sich mit dem Bier zu, und für kurze Zeit waren sie alle mit sich und der Welt überaus zufrieden.

Das Einsetzen der Batterie stellte die vier dann doch vor mehr Probleme, als sie erwartet hatten, da die Einfassung nicht genau dem entsprach, was in diesem Teil verbaut worden war.

»Wir hätten die alte drin lassen und überbrücken sollen. Schlimm genug, dass wir keinen Wandler für die Gleiterspannung haben, dann hätten wir uns die Suche gleich sparen können«, schimpfte Erk vor sich hin.

Als die Dämmerung hereinbrach, waren sie endlich fertig. Einen erfolgreichen Startversuch hatten sie sich mit einem weiteren Bier belohnt. Der Rückflug zum Resort wurde einstimmig als Zeitverschwendung betrachtet. Wenn sie hier übernachteten, konnten sie in aller Früh aufbrechen und sich einen Weg zum Industriegebiet bahnen. 

Auch Trockennahrung und Dosen hatten Mejo und Erk auf ihrer Tour entdeckt und damit den Gleiter beladen. Womöglich würden sie diese Nahrung auf ihrer Fahrt noch brauchen.

Die Karten und Wegbeschreibungen, die sie in Faun bekommen hatten, deuteten auf eine längere Reise hin. Mindestens zwei Tage würden sie unterwegs sein, und was dann auf sie zukam, war völlig offen.

Was sie am nächsten Morgen erwartete, war die Tatsache, dass die Fahrt bei Weitem nicht so locker vorangehen würde, wie sie es sich erhofft hatten.

Nur dank des selbst gefertigten, spitz zulaufenden Pflugs konnte sich der Transporter vorwärts bewegen. Sie mussten versuchen, zwischen den Elektros zu bleiben, da diese sich vergleichsweise leicht zur Seite schieben ließen. Gleiter waren zu schwer und sperrig, und es bestand immer die Gefahr, dass sie, während der Transporter das kippende Gefährt passierte, zurück und gegen den Schwerkraftwagen prallten. 

An einigen Stellen, an denen sich das Verschieben eines Gleiters nicht vermeiden ließ, arbeiteten sie mit Seilen, mit denen ihr Gleiter versuchte, das Beiseiteschieben von oben zu unterstützen. So gestaltete sich das Vorankommen in den ersten Stunden ungemein mühselig und zäh. Allerdings konnten sie, insbesondere wenn größere Elektros oder andere Transporter im Weg waren, immer wieder ihre Vorräte auffüllen und erweitern. 

Am frühen Nachmittag, als sie bei einer Pause die weitere Strecke besprachen, konnten Mejo und Erk Positives berichten. 

»Nach der Hügelkette dort vorne«, Erk deutete in die entsprechende Richtung, in der weit entfernt noch einige Erhebungen zu erkennen waren, »lässt das Fahrzeugaufkommen merklich nach. Gleiter haben wir ja schon einige Zeit nicht mehr gesehen; es sind also nur noch größere Elektros, die uns Probleme bereiten könnten. Sieht aber nicht so aus, als ob wir das nicht auch hinbekämen.«

Im weiteren Verlauf des Tages hatte es tatsächlich den Anschein, als kämen sie schneller voran. Die von Erk so euphorisch verkündete Hügelkette mit nachfolgend nahezu freier Bahn erreichten sie aber an diesem Abend nicht mehr.








Kapitel 6
 

Fassungslos starrte Glen’dan Aziell in die rot glimmende Mündung des Strahlers. Die Waffe in Kid’ders erstaunlich ruhigen Händen war auf Töten eingestellt. Der Vize-Kommandant des Raumhafens spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Allerdings zogen keine Bilder seines fast sechzigjährigen Lebens an seinem inneren Auge vorbei, dabei hieß es doch, jeder würde sich in einem rasanten Tempo noch ein letztes Mal erinnern, bevor ihn der Tod ereilte.

»Junge«, sagte er rau, »willst du wirklich zum Mörder werden?«

Kid’ders Grinsen wurde noch breiter.

Er meinte es ernst!

»Was hast du davon, wenn du mich erschießt?« 

Aziell sah sich nach den anderen Kindern um. Entweder waren diese damit beschäftigt, die Kneipe zu verwüsten, oder sie beobachteten gespannt, was ihr Anführer als Nächstes unternehmen würde. Und Kid’der genoss diese Aufmerksamkeit. Von den Bandenmitgliedern hatte Aziell bestimmt keine Hilfe zu erwarten. 

Hätte er Roots doch nicht wegschicken sollen? Dem ehemaligen Sicherheitschef wäre es vielleicht gelungen, Kid’der zuvorzukommen. 

Und dann? Hätten die anderen Kinder daraufhin vor Schreck die Waffen niedergelegt? Oder wäre es zu einem Blutbad gekommen?

»Einen nutzlosen Fresser weniger.«

»Die Lebensmittel werden euch in wenigen Jahren ausgehen.« Aziell bemerkte, dass er plapperte, um Zeit zu schinden. Warum konnte kein Wunder passieren? »Was macht ihr dann? Oder wisst ihr, wie man sich um die Plantagen und das Vieh kümmert? Wie man die Fabriken in Gang bringt? Defekte Maschinen repariert? Was tut ihr, wenn sich einer von euch ein Bein bricht oder Fieber bekommt? Kannst du deinen Freunden dann helfen?«

»Maul halten, Alter!« Kid’ders Finger umkrampfte den Auslöser der Waffe. Anscheinend hatte er doch noch Skrupel, einfach abzudrücken. Plötzlich wirkte er nervös, als wäre die bisherige Ruhe bloß vorgetäuscht gewesen.

»He, Kid’der!« Ein pickliger Junge lief auf den Anführer zu, den Arm voller Schachteln, die Holo-Filme enthielten. »Guck mal, was die hier gebunkert haben. Pornos! Por-nos!« Er betonte jede Silbe und kicherte hysterisch. »Richtig versautes Zeug. Die ziehen wir uns nachher gleich rein. Und dann –«

Er konnte dem Schlag mit der Waffe nicht ausweichen. Kid’der traf ihn an der Stirn. Mit einer heftig blutenden Platzwunde taumelte der Junge zurück und die kleinen Boxen fielen auf den Boden. 

»Bist du bescheuert?«, fauchte Kid’der mit einem irren Glitzern in den Augen. »Lass mich mit der Scheiße in Frieden.« 

Die anderen Kinder hatten erschrocken aufgeblickt, sich dann jedoch schnell wieder abgewandt, um heftiger als zuvor das Inventar von Sharita’s Shell auseinanderzunehmen. Keiner stand Pickelgesicht bei oder kümmerte sich auch nur um dessen Verletzung.

Erst wir Alten, dann die Kinder, schließlich seine Kumpel – der Kerl ist verrückt, erkannte Aziell. Und keiner hat es gemerkt. Die Eltern nicht, die Richter nicht, die Therapeuten nicht … niemand. 

Dann wandte sich Kid’der wieder Aziell zu. »Und nun zu dir.« Die letzten Skrupel waren wie fortgewischt. Neugierde und Spannung standen in Kid’ders Gesicht. 

Der freut sich wirklich, es auszuprobieren …, wie es ist zu … töten. Ich bin erledigt. 

Aziell spannte unwillkürlich alle Muskeln an in Erwartung des Schusses, dem er nicht ausweichen konnte.

Kid’ders Finger krümmte sich um den Abzug.








Kapitel 7
 

Die vier alten Männer mussten noch eine weitere Nacht auf der Straße campieren, bevor sie die ersten Wegweiser zum Industriegebiet passierten. Den Gleiter hatten sie, nachdem die Strecke weitestgehend frei befahrbar war, neben der Straße geparkt und zurückgelassen. Ob die Energie für den Rückflug zum Resort genügte, würde sich später zeigen. Als sie mit dem Transporter losgefahren waren, hatten sie nicht daran gedacht, auch für den Gleiter Ersatzladungen aus den Wracks zu besorgen. 

Die Fahrerkabine war, neben Fahrer- und Beifahrersitzen, mit einer Bank und einer Schlafkajüte ausgestattet, sodass alle vier genügend Platz fanden. Obwohl die Reise nur langsam voranging, war die Laune gut. Die unregelmäßigen Stopps, die notwendig waren, wenn doch mal wieder ein Fahrzeug so ungünstig im Weg lag, dass es nicht einfach beiseitegeschoben werden konnte, wurden ausgiebig zur Entspannung genutzt. Vorräte hatten sie genügend gesammelt und so machten sie sich nicht wirklich Sorgen, dass sie diesbezüglich Probleme bekommen könnten.

Ein echtes Hindernis waren die Barrikaden, die im Industriegelände aufgehäuft waren. 

»Was soll das denn?«

Llachian war die letzten Kilometer flott unterwegs gewesen und musste abrupt bremsen, als er, nachdem er eine langgestreckte Kurve um eine gewaltige Lagerhalle fuhr, plötzlich mit einer Mauer aus Blech konfrontiert wurde, die die Straße blockierte.

»Da nützt uns unser Pflug auch nichts mehr«, kommentierte Henry die Lage.

Die Männer überlegten sich noch die nächsten Schritte, als die ersten Schüsse fielen. Prasselnd schlugen Schrotkörner gegen die Windschutzscheiben, konnten das Sicherheitsglas aber noch nicht brechen.

Llachian schob ruckartig den Rückwärtsgang ein und trat das Beschleunigungspedal durch. Die Länge des Fahrzeugs machte ihm fast einen Strich durch die Rechnung. Der Auflieger stellte sich etwas schräg zur Fahrtrichtung und nur durch schnelles Gegenlenken konnte Llachian verhindern, dass sie kippten.

Sicher fuhr er den Transporter rückwärts, die Kurve zurück hinter die Halle, wo er erneut stoppte.

»Wieso bleibst du hier stehen? Wenn die uns hinterherkommen! Wir sind ihnen doch völlig hilflos ausgeliefert! Wieso haben wir nicht daran gedacht, uns zu bewaffnen?« Mejos und Erks Stimmen überschlugen sich schier und die beiden agierten mehr und mehr panisch.

Henry war von der Situation genauso überrumpelt worden, war sich aber ganz und gar nicht darüber im Klaren, was da tatsächlich passiert war. Er beobachtete ihren Fahrer, der das Lenkrad nach wie vor fest umklammert hielt. Er legte seine Hand auf die von Llachian. »Schätze, du kannst loslassen. Klasse Fahrt. Und ihr«, wandte er sich den hinten sitzenden Männern zu, »haltet mal für einen Moment die Klappe.«

Die Überraschung, dass der sonst ruhige Henry so energisch auftrat, sorgte sofort für Ruhe. 

Llachian wischte sich mit zitternden Händen den Schweiß von der Stirn und sah seine Begleiter mit großen Augen an.

»Hat da tatsächlich jemand auf uns geschossen?«

Henry deutete auf die Kratzer, die auf der Frontscheibe zu erkennen waren. »Sieht so aus.«

»Aber warum bleiben wir dann hier?«, wiederholte Erk seinen vorherigen Einwand.

»Es wurde nicht geschossen, als wir zurückfuhren. Wir sollten wohl nur davon abgehalten werden, uns die Industrieanlagen und was sich sonst hinter den Barrikaden verbirgt, näher anzusehen.«

»Da braucht es nicht viel mehr, um mich davon abzuhalten«, ließ sich Mejo vernehmen. »Mir reicht’s, und wir können sofort wieder umdrehen und zurück zum Resort fahren.«

»Womit aber kein einziges Problem gelöst wäre«, antwortete Henry ruhig.

Llachian hatte mehrmals tief durchgeatmet und schien wieder die Ruhe selbst zu sein, als er Henry zustimmte. »Wir wollten Nahrung und andere Güter zum Resort bringen. Bis wir zurückkommen, dürfte leicht eine Woche vergangen sein. Wer weiß, wie die Zustände bis dahin auf Faun sein werden. Ewig reichen die Vorräte dort auch nicht.«

»Aber wir haben doch genügend Lebensmitteltrucks und andere Transporter gesehen. Wenn wir die alle …«

»Zum einen wissen wir nicht, in welchem Zustand sich deren Ladung befindet, und nach einigen Tagen und Nächten ohne Kühlung möchte ich mir den Zustand mancher Sachen gar nicht weiter vorstellen.«

»Zum anderen«, ergänzte Henry, »wissen wir nicht, ob überhaupt Ladung vorhanden ist. Bevor wir darüber weiterdiskutieren, sollten wir uns erst mit unserer aktuellen Lage befassen. Ich finde, wir müssen schon noch versuchen herauszufinden, was hier gespielt wird. Vielleicht ist es nur ein einzelner Verrückter, der gar nicht weiß, was er tut, was um ihn herum vorgeht …«

»Oder eine ganze Armee von Verrückten, die nur darauf aus ist, die Herrschaft über Shahazan zu übernehmen«, orakelte Mejo düster.

»Jetzt übertreib mal nicht so«, antwortete Erk. »Sieh es als Abenteuer an …«

»Ich bin zu alt für Abenteuer!«

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mit uns auf Tour gegangen bist«, bemerkte Llachian und grinste ihn an. Er öffnete die Fahrertür und stieg aus. Draußen war ein dumpfes Dröhnen zu hören.

»Was … Ach, egal. Wir sind ja alle alt genug, oder?«, sagte Mejo stöhnend und schob sich nach vorne, um ebenfalls das Fahrzeug zu verlassen. Henry und Erk waren auf der Beifahrerseite bereits ausgestiegen und gemeinsam betrachteten sie den Schaden, den der Beschuss verursacht hatte.

»Eigentlich nicht viel passiert, oder? Aber ungewöhnliche Geschosse haben sie verwendet«, Henry zog einen unförmigen Metallsplitter aus der Karosserie ihres Transporters. »Womit kann so etwas denn abgefeuert werden? Das sieht ja eher nach einer Splittergranate aus.«

Mejo blickte sich nervös um. »Sollte das jetzt beruhigend wirken? Dann hat es nicht funktioniert! Aber hört ihr das eigentlich nicht? Das sind bestimmt schon die Verfolger, die sich auf unsere Spur gesetzt haben. Und wenn die noch mehr derartige Splittergranaten im Handgepäck haben …«

»Du hast definitiv zu viele Spionagegeschichten gelesen. Wahrscheinlich laufen einige der Maschinen hier im ganzen Gebiet noch leer weiter. Vielleicht kommt daher dieses Geräusch. Aber die Splitter …« Erk kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Ein gewaltiges Scheppern war hinter der Halle laut geworden.

Llachian, der sich zu Fuß auf den Weg gemacht hatte, um aus der Deckung der Halle einen Blick auf die Barrikade zu werfen, kam mit großen Schritten zurück zum Transporter gelaufen. »Steigt ein! Schnell!«

Seine drei Beifahrer sahen ihm fragend entgegen, und als ihnen bewusst wurde, was er von ihnen verlangte, war es schon zu spät. Hinter Llachian schob sich ein unförmiges Etwas an der Halle vorbei und schwenkte in ihre Richtung. In den gewaltigen Gleitketten hingen noch Teile der Barrikade, die das Ungetüm offenbar einfach durchbrochen hatte. Langsam schob es sich auf die vier Männer und ihren Transporter zu.








Kapitel 8
 

Glen’dan Aziell schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Schuss, auf das Brennen des Energiestrahls, der sich in seine Brust fraß. Oder würde sein Kopf das Ziel sein? Auf jeden Fall würde es schnell gehen, der Schmerz nur kurz sein – und dann gar nichts mehr.

Hoffentlich.

»Wo habt ihr das Schiff versteckt?«, hörte er Kid’ders Stimme.

»Es gibt kein Schiff.«

»Natürlich gibt es eins. Wenn du mir verrätst, wo es ist, lasse ich dich laufen.«

Aziell schwieg. Ein Schiff? Kann es sein, dass es auch ihn erwischt hat? Kid’der ist genau im richtigen Alter. Vielleicht hat ihn das überschnappen lassen.

»Dann eben nicht«, sagte der Junge.


Wenigstens hatte Aziell den anderen etwas Zeit verschafft, um sich zu verstecken. Vielleicht würde Roots dafür sorgen, dass alle die Stadt verließen. Immerhin funktionierten viele Fahrzeuge und Gleiter noch. Es sollte möglich sein, eine andere Ortschaft oder eine Farm zu erreichen, um dort zu überleben, bis Hilfe kam.

Aziell wartete.

Er war müde.

Und wartete.

Der Schuss blieb aus.

Stille.

Mehrere polternde Geräusche.

Dann ein Klatschen.

Verwirrt öffnete Aziell die Augen. Hatte Kid’der am Schluss doch noch der Mut verlassen? Oder hatte eines der Kinder den kaltblütigen Mord verhindert? Waren vielleicht die anderen Alten gekommen, um ihn zu retten?

Mit der Szene, die sich vor ihm abspielte, hatte er jedenfalls nicht gerechnet. Er blinzelte.

Sieben Personen in unförmigen Raumanzügen hatten die Kneipe betreten. Sie hielten klobige Waffen auf die Kinder gerichtet, die angesichts der beeindruckenden Größe dieser Strahlengewehre ihre kleinen Schocker und Strahler hatten fallen lassen.

Einer der Neuankömmlinge, vermutlich der Anführer – auf seiner Brust prangte ein prächtiges Symbol, das Aziell nicht kannte –, hielt Kid’ders Waffenhand umklammert, sodass dieser den Schuss nicht hatte auslösen können. Eine Ohrfeige schickte den Jungen auf den Boden und der Strahler verblieb in der Hand des Unbekannten.

Sogleich trat ein anderer Raumfahrer hervor, zerrte Kid’der auf die Beine, legte ihm Fesseln an und trieb ihn zu seinen Kameraden, die sich ängstlich in eine Ecke drückten.

Nun ging der Anführer auf Aziell zu, der wie versteinert auf seinem Stuhl hockte.

Die Fremden hatten eine humanoid wirkende, bullige Statur, doch ihre Helme wiesen vorn eine Ausbuchtung auf. Hinter dem Spezialglas sah Aziell eine milchige Atmosphäre wirbeln, aus der sich ein nichtmenschliches Gesicht mit einer langen Schnauze schälte. Ein übler Hauch Methan stieg in Aziells Nase.

Xoatl.

Er hatte von den Methanatmern gehört, aber noch nie einen gesehen. Marin lag zu weit entfernt von ihrer Heimatwelt, als dass ein Schiff Kurs auf diese jung besiedelte Welt genommen hätte, die nichts bot, was für die Xoatl von Interesse gewesen wäre.

»Sind Sie verletzt?« Der Xoatl wiederholte die Frage. 

Erst jetzt verstand Aziell die bellenden Worte, die aus dem Außenlautsprecher drangen.

»Nein, Sie sind rechtzeitig gekommen. Danke für Ihre Hilfe!«

»Mein Name ist Rwarr-wruu«, stellte sich der Methanatmer vor. »Ich bin der Kommandant der …« in Aziells Ohren klang der Name des Schiffes wie ein Heulen; er hätte ihn nicht wiederholen können. »Wir haben Ihren Notruf empfangen und bringen Hilfe.«

Erleichtert atmete Aziell auf und sank leicht in sich zusammen. Er fühlte sich völlig ausgelaugt. »Danke«, konnte er nur stammeln. »Danke! Sie ahnen gar nicht, wie froh wir sind, dass Sie hier sind.«

Das Mienenspiel des Xoatl blieb unlesbar. »Was brauchen Sie? Wir können alles liefern. Oder wollen Sie auf einen anderen Planeten gebracht werden? Ich fürchte, dass auf den meisten von euch Sauerstoffatmern bewohnten Welten ein ähnliches Chaos herrscht wie hier und man Ihnen auf den wenigen nicht betroffenen Planeten die Einreise verweigern wird, aus Angst, dass Sie das Wanderlustvirus einschleppen könnten.«

»Wanderlustvirus?«

Rwarr-wruu achtete nicht auf den Einwurf. »Ich empfehle Ihnen und Ihren Leuten, vorerst hier zu bleiben. Hier sind Sie in Sicherheit und haben akzeptable Lebensbedingungen. Wir liefern Ihnen Lebensmittel und alles, was sie benötigen. Meine Leute werden Sie im Gebrauch der Geräte und Maschinen unterweisen, damit Sie sich wieder selbst versorgen können, bis ein Gegenmittel gefunden ist und sich die Situation wieder normalisiert hat.«

»Sie sind sehr großzügig«, sagte Aziell.

»Sie werden natürlich für alles bezahlen«, fuhr der Xoatl ungerührt fort. »Entweder in Creds, durch Bodenschätze, durch Ihre Ernteüberschüsse – oder was Sie sonst haben. Was ist Ihnen Ihr Leben wert? Zehntausend Creds? Und nochmal zehntausend, dass wir die kleinen Verbrecher nicht freilassen, sondern sicher verwahren?«

Aziell stöhnte. Es wäre einfach zu schön gewesen. Aber es gab keine selbstlosen Retter. Erst kommen die Plünderer und Vandalen, dann diejenigen, die aus dem Elend noch Gewinne zu pressen versuchten.


Aber hatten die letzten Bewohner von Marin eine Wahl?








Kapitel 9
 

Llachian hatte den Transporter erreicht und wollte schon in die Fahrerkabine springen. Die Maschine, die hinter ihm die Barrikade durchbrochen hatte, hatte ihm einen gehörigen Schreck eingejagt. Seinen drei Begleitern war es offenbar genauso gegangen, sie standen noch vor ihrem Truck und konnten sich nicht von der Stelle rühren. Wie gebannt starrten sie dem gewaltigen Etwas entgegen, das sich immer näher auf sie zubewegte. 

»Was ist mit euch los?«, schrie Llachian über den Lärm, den das riesige Fahrzeug verursachte.

Endlich kam Leben in die drei alten Männer und sie wandten sich ebenfalls wieder ihrem Transporter zu, um so schnell wie möglich zurück in die Fahrerkabine zu klettern. Da alle drei durch die Beifahrertür einsteigen wollten, kam es zu einer Rangelei und Erk stürzte zu Boden. 

»Jetzt komm schon! Ausruhen kannst du dich später«, rief Mejo seinem Freund zu. Erk rührte sich nicht und unter seinem Kopf sickerte Blut auf den Asphalt. »Erk?« Mejo vergaß das anrückende Monstrum und sprang hinab zu dem Verletzten. Henry folgte ihm. 

Llachian legte einen Gang ein und wollte schon beschleunigen, als er merkte, dass die anderen das Fahrzeug bereits wieder verlassen hatten. Er warf einen Blick auf den anrückenden Angreifer, nur um festzustellen, dass dessen Maschine stillstand und der aus einer Luke winkende Mann nicht den Eindruck machte, sie angreifen zu wollen.

Etwas später saß Joerny, der neunzigjährige Maschinist, der das Ungetüm gesteuert hatte, mit Llachian, Henry und Mejo um einen elektrischen Ofen herum. Ein paar Konserven standen auf dem Gerät und wurden langsam erwärmt.

Erk lag auf einem Feldbett und schlief. Ein dicker Verband war um seinen Kopf gewickelt und verdeckte die Platzwunde, die Erk am Hinterkopf erlitten hatte. Neben ihm waren weitere Betten aufgebaut worden, auf denen die fünf Begleiter Joernys lagen.

»Habt ihr einen Arzt bei euch?«, war Joernys erste Frage gewesen, die er den Urlaubern von Faun entgegengerufen hatte.

Es stellte sich heraus, dass es sich bei der vermeintlichen Splittergranate um den Teil eines Gleiters gehandelt hatte, der von den mächtigen Fahrketten der Maschine weggedrückt worden war. Joerny hatte mit Kollegen, die ebenfalls in den Industrieanlagen verblieben waren, eine der Baumaschinen zum Laufen gebracht. Das gigantische Gefährt erschien ihnen am besten geeignet, überall durchzukommen. 

»Wir leben hier in einer Barackensiedlung während unserer Schichten. Als vor einigen Tagen alle jungen Menschen verschwanden, blieben wir zurück. Ablösung kam natürlich keine. Bei dem Chaos, das in den Zufahrten angerichtet worden war, auch kein Wunder.«

Die vermeintliche Barrikade war also nichts anderes als ein Verkehrsunfall. Es hatte genügt, dass drei Schwertransporter sich ineinander verkeilten, um diese eine Zufahrt komplett zu sperren. Joerny berichtete, dass es auf den anderen Strecken auch nicht viel besser aussah.

Die kleinen Gleiter waren die Ersten, die das Industriegebiet verlassen hatten. Wer dann noch wegwollte, musste auf die schweren Geräte zurückgreifen, und das hatte letztlich zu den unfallbedingten Sperrungen an den Zufahrten geführt. In den ersten Tagen hatten die Alten, die zurückgeblieben waren, noch versucht, Hilfe und Unterstützung über Funk anzufordern, doch es reagierte niemand. Als über die Medien dann die Berichte über die Fliehenden und die kurz darauf verhängte Quarantäne über Shahazan verbreitet wurden, waren sich die Alten einig, dass sie in den Baracken vorerst am besten aufgehoben wären. Zu Fuß hatte keiner von ihnen eine Chance, die nächste Stadt zu erreichen. Die meisten, die in ihrem Alter hier noch arbeiteten, waren allein und wurden nicht vermisst, sodass sich auch niemand auf den Weg zu ihnen machte.

Natürlich fand man schnell die wichtigsten Dinge, die zum Überleben notwendig waren. Konservierte Lebensmittel gab es zur Genüge. Ein Problem, mit dem niemand gerechnet hatte, wurde allerdings die Wasserversorgung. Die Maschinen der diversen Industrieanlagen liefen ja weiter, die Alten die noch hier lebten, machten sich darüber keine Gedanken. Aber als die erste Maschine Öl verlor oder eine Leitung mit einer der vielen hier verwendeten Chemikalien leckte, wurde das Grundwasser direkt davon betroffen. Und die Auswirkungen davon waren schon bald tödlich.

Bis die Alten feststellen konnten, woran es lag, dass so viele von ihnen so plötzlich erkrankten und starben, war ihre Anzahl schon auf weniger als die Hälfte reduziert worden. Einen Arzt hatte es in den Anlagen wohl gegeben; einen jungen Arzt, der sich wie alle anderen aus dem Staub gemacht hatte.

Der Cocktail aus den unterschiedlichsten Mitteln, die in den Anlagen hier verarbeitet wurden, setzte sich von Tag zu Tag aus immer neuen Kombinationen zusammen. Säuren fraßen sich durch Fundamente, sodass verschiedene Gebäude zusammenbrachen. Die Baumaschine war die letzte Möglichkeit, die die verbliebenen Alten sahen, um wegzukommen. Vollbeladen mit Nahrungsmitteln und vermeintlich sicheren Wasservorräten hatten sie sich gerade zu der Zeit auf den Weg gemacht, als die vier aus Faun ihrerseits in den Industrieanlagen Hilfe suchen wollten.

Gemeinsam wurde am nächsten Tag der Transporter beladen und die nun auf neun Mann gewachsene Gemeinschaft machte sich auf den Rückweg ins Ferienresort. 

Henry hatte es übernommen, die ersten Stunden auf der Ladefläche, zwischen Kartons und Kisten, bei den Kranken zu bleiben, die dort untergebracht waren. Die erste Zeit war er damit beschäftigt gewesen, alles, was sich bei dem kleinsten Ruck bewegte, irgendwie zu fixieren, einzuklemmen oder mit Seilen an schwerere Teile zu binden. Diverse blaue Flecken hatte er sich dabei zugezogen und mehr als einmal Llachian lautstark verflucht. Mittlerweile waren sie aber wieder auf der freien Strecke unterwegs und die Fahrt verlief ruhig. 

»Die neun Gefährten. Wo habe ich das nur schon mal gehört?«, murmelte Henry, als er seinen Blick zwischen den Kranken schweifen ließ.

Sie waren zwar unterwegs zurück in eine bekannte Gegend, aber was dann auf sie zukommen mochte … Henry seufzte und schloss die Augen für einen Moment. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er an seine Frau, an Viola, dachte. Was auch immer passieren sollte, sie würden es gemeinsam durchstehen, da war er sich sicher.








Kapitel 10
 

»Die verweigern uns einfach die Landung.« Verärgert hieb Jason Knight mit der geballten Faust auf den unschuldigen Schalter, der die Sprechverbindung mit dem Raumhafen Krant auf dem Planeten Tesselow unterbrach.

Shilla warf dem Kapitän der Celestine III einen tadelnden Blick zu, verzichtete jedoch auf den Hinweis, dass sie es war, die die Taste auswechseln musste, falls er sie beschädigte.

»Das ist nun schon Welt Nummer fünf«, sprach Taisho aus, was alle wussten. »Die Angst, dass jemand das Wanderlustvirus unabsichtlich einschleusen könnte, wächst unter der Bevölkerung, je länger sie davon verschont bleibt. Das ist doch verständlich, oder nicht?«

»Schon«, gab Jason zu. »Aber die Inkubationszeit endet, soweit wir wissen, nach einigen Tagen. Sobald die grippeähnlichen Symptome vorüber sind und die Kranken von Unrast befallen werden, ist das Virus nicht mehr ansteckend. Hier sind wir so weit weg von den Welten, auf denen es wütete oder noch wütet – selbst eine frisch infizierte Crew könnte niemanden mehr anstecken, da sie zu lange unterwegs wäre, ganz davon zu schweigen, dass sie ihre ursprüngliche Route ohnehin geändert hätte, um wie alle anderen nach wer weiß wo zu fliegen. Eine gewisse Vorsicht ist schön und gut und hat sicherlich so manchen Planeten gerettet, aber diese übertriebene Isolationspolitik der Tessler, der Baryner und der anderen kann man bloß paranoid nennen.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, biss sich Jason auf die Lippen. Shillas Volk, die xenophoben Vizianer, lebten schon seit Jahrtausenden abgeschieden vom Rest des Universums und hatten erst vor Kurzem einige Beobachter in die Galaxis entsandt. Es gab wohl niemanden, der in dieser Hinsicht die Paranoia der Telepathen übertreffen konnte …

Erneut sparte sich Shilla einen Kommentar. Sie wusste, was Jason damit sagen wollte und dass es nicht gegen sie gerichtet war.

»Irgendwann werden sie ihren Fehler einsehen«, sagte Taisho besänftigend. »Die einen brauchen nun mal länger als die anderen. Versetz dich einfach in die Lage dieser Leute. Du würdest es dir doch auch zwei Mal überlegen, bevor du jemanden, der an einer Seuche leidet, für die es noch kein Gegenmittel gibt, an Bord nimmst und dadurch unser aller Leben riskierst. Da ist es doch nur logisch, Quarantäne zu verhängen und kompetente Hilfe anzufordern, statt die Seuche durch eine unüberlegte Hilfsaktion über die Galaxis zu verbreiten.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Shilla ihm zu. »Statt wegen der Gegebenheiten zu hadern, sollten wir uns für einen Planeten entscheiden, auf der wir unsere Ware garantiert verkaufen können, selbst wenn der Erlös den Einkaufspreis unterschreitet – möglichst bevor die Früchte Beine bekommen. Ich habe die Haltbarkeitsdaten schon drei Mal geändert. Gestern habe ich einige Proben entnommen. Ein viertes Mal kann ich eine Umdatierung nicht verantworten.«

»Wie lange?«, fragte Jason.

»Drei Wochen.«

»Das ist nicht viel.«

»Welche Planeten sind innerhalb dieser Zeitspanne erreichbar?«, erkundigte sich Taisho. 

»Du meinst, welche Planeten uns Landeerlaubnis erteilen und das Zeug haben wollen«, präzisierte Jason und aktivierte eine holografische Abbildung des Sektors, in dem sie sich aufhielten. »Nicht allzu viele. Es sind Lebensmittel für menschliche Verdauungstrakte und die meisten Welten innerhalb des genannten Radius sind von nicht-humanoiden Spezies besiedelt.«

»Und wenn wir die Früchte selber essen?« Unwillkürlich duckte sich Taisho, als Shilla und Jason ihn mit unverhohlenem Ekel anstarrten. »Ich meine ja nur … Hey, im Nexoversum waren wir nicht so wählerisch. Ich habe schon Schlimmeres gegessen. Schon gut … Ich sage nichts mehr. Aber verrate mir, wieso du ausgerechnet etwas zu verkaufen versuchst, das offenbar widerlich ist, Jason?«

Shilla antwortete an Jasons statt mit einem maliziösen Lächeln auf den fein geschwungenen Lippen: »Jason glaubt, eine Marktlücke gefunden zu haben. Tatsächlich sind die menschlichen Geschmäcker sehr verschieden. Was für die einen zum Himmel stinkt und von ihnen als ungenießbar abgelehnt wird, schätzen andere als Delikatesse.«

»Oder der Verzehr solch spezieller Genüsse zeigt, wer die wirklich harten Kerle sind?«, entgegnete Taisho mit einem Augenzwinkern.

»Vielleicht steckt auch ein perverser Thrill, der sich uns nicht ganz erschließt, dahinter: Bleibt es im Magen – oder nicht? Menschen.«

»Ihr seid auch Humanoide«, erinnerte Jason seine Freunde, »und Menschen. Zumindest dem Aussehen nach. Aber natürlich sind die Vizianer und Syridaner die einzigen Wesen, die frei von jeglichen Macken sind. Ich bin euch untertänigst dankbar, dass ihr ein so primitives, perverses Menschen-Würstchen wie mich in eurem Kreis der höher entwickelten Spezies duldet …«

Shilla und Taisho lachten und nach einem Moment fiel Jason mit ein.

»Also, wohin?«, wollte Taisho wissen.

Jason deutete auf einen orangen Stern, der zu wachsen anfing und einen Gasriesen mit seinem winzigen Trabanten entstehen ließ. »Der Mond ist besiedelt. Meweb. Nun, eigentlich ist es kein Mond, sondern ein künstliches Gebilde, das im Laufe der Zeit gewachsen ist, so ähnlich wie die Gehirnraumer im Nexoversum. Ist vielleicht nicht die beste Adresse, aber ich denke, dass wir das Zeug dort loswerden. Und wir erreichen unser Ziel in einer Woche. Einwände?«








Kapitel 11
 

Sally McLennane war entschieden unzufrieden. Die Gespräche mit der Schwarzen Flamme waren bei Weitem nicht so verlaufen, wie sie sich das vorgestellt – nein: gewünscht hatte. Sie nahm der Söldnerorganisation ja ab, dass ihre Mitglieder über keine aufgezeichneten Erkenntnisse zu der Seuche verfügten, aber … ein rein genetischer, vererbbarer Schutz, der auf wenige Wesen beschränkt war und nicht synthetisch hergestellt werden konnte aufgrund gewisser, nur schwer zu beschaffender Substanzen? Das war wirklich schwer zu glauben.

Ihr erster Impuls war, Blutproben von sich und einigen anderen immunisierten Personen – die Quelle war leider nicht verfügbar – an Truman Nadir, Haveri Krshna und Anyada Shen, die drei unsterblichen Wissenschaftler, zu senden, die bereits zur Lösung anderer Probleme maßgeblich beigetragen hatten und ironischerweise nur für ihr eigenes Dilemma – die Keime, die sie in sich trugen, töteten andere binnen kürzester Zeit, sodass sie ihr ewiges Leben in strikter Isolation verbringen mussten – keinen Ausweg fanden. 

Und letztlich hatte sie diesem Impuls auch nachgegeben, bisher aber keine Nachrichten mehr erhalten. Hatte Dilligaf, der Gesandte der Schwarzen Flamme, die Wahrheit gesprochen, als er behauptet hatte, dass auch andere auf diese Weise vergeblich versucht hatten, ein Serum zu entwickeln? Oder lag es an der Kommunikation, die ein kostbares Gut geworden war, seit sich ein Großteil der Lebewesen der Galaxis auf Wanderschaft befand, Relaisstationen in Folge unbesetzt und zahlreiche Kurierschiffe ausgefallen waren?

Und dabei spielte es keine Rolle, ob die Erkrankten bereits unterwegs waren und mit Großraumern zu einem unbekannten Ziel reisten oder auf ihren jeweiligen Heimatwelten festsaßen und sich, aufgrund des unstillbaren Drangs, aufzubrechen, dem Wahnsinn näherten. Ein einziger Infizierter genügte, um eine ganze Welt an den Rand des Abgrunds zu bringen. 

Die Seuche traf genau die Altersgruppe, die sonst für Innovation und Leistung stand, die alles am Laufen hielt und vorantrieb. Nur wenige der betroffenen Welten hatten es wirklich geschafft, die Alten, die Ausgemusterten und vermeintlich Unfähigen zu rekrutieren und mit ihrer Hilfe die Infrastrukturen halbwegs aufrechtzuerhalten. 

Aber es gab einfach zu viele Planeten, auf denen chaotische Zustände herrschten, und zu wenige Immune, die Hilfe bringen konnten. Dort, wo noch keine Ausbrüche der Wanderlust registriert worden waren, wurden strikte Isolationsmaßnahmen getroffen. Übertriebene Maßnahmen zum Teil, die sogar die Kommunikation mit anderen Welten untersagten. Als ob das Virus durch Funkwellen übertragen würde … Diese Narren! Man wollte dadurch einer Panik vorbeugen, erreichte aber häufig das Gegenteil. 

Und so standen Sally McLennane, trotz ihrer Position im Corps und aller über lange Jahre geknüpfter Beziehungen, nicht die Informationen zur Verfügung, die sie gebraucht hätte, um effiziente Entscheidungen treffen zu können.

Sie las erneut den Text, der ihr vor Kurzem zugespielt worden war. Ihr und vermutlich anderen sorgfältig ausgewählten Personen.

›Holy Spirit Medics ist seit Generationen marktbeherrschend auf dem Gebiet der natürlichen Behandlung aller Arten von Mutationen und Erkrankungen.

So wird es Sie nicht verwundern zu erfahren, dass wir bereits jetzt mit einem Gegenmittel zu der universumweit aufgetretenen Seuche aufwarten können. Ein Mittel, das wirkt!

Ohne zu viel verraten zu wollen, können wir Ihnen heute schon versichern, dass uns eine unserer Inventionen im Bereich der Pode Ser Trabal’ha wieder einmal auf den richtigen Weg führte. Einen Weg, der auch Ihnen helfen wird! Ihnen und den Ihnen Nahestehenden, die vielleicht schon betroffen sind von der größten Gefahr unserer Generation!

Ainda Esteja ist die Errungenschaft, die dem Universum helfen wird, zu dem Zustand zurückzukehren, dem wir alle unseren Wohlstand und unsere Gesundheit verdanken!‹

Angesichts dieser plakativen Werbung eines Unternehmens, das sogar in einer solchen Notlage nur an den eigenen Profit dachte, schlug Sally McLennane die Hände vor ihr Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. 

Sofern Holy Spirit Medics tatsächlich ein Heilmittel besaß, hätte der Konzern schon aus humanitären Gründen die Formel allen Pharma-Betrieben zur Verfügung stellen müssen, um durch die sofortige Massenproduktion die Katastrophe abzuwenden. Ein vorausschauendes Management hätte sich auf diese Weise den Dank und beste Beziehungen zu vielen Völkern gesichert – und damit den Grundstein für gewinnbringende Geschäfte gelegt. So hingegen stießen sie sich selber die Tür zur Gefängniszelle auf, wegen gewinnsüchtiger Spekulationen, unterlassener Hilfeleistung, Körperverletzung und Mord. Zweifellos wäre so mancher Kollateralschaden, der zulasten der Wanderlust ging, vermeidbar gewesen, hätte es rechtzeitig einen Impfstoff gegeben.

Falls Holy Spirit Medics tatsächlich ein Mittel besaß.

Wie auch immer, Sally McLennane würde den Vorstand vor Gericht bringen, entweder weil dieser angesichts des Galaxis weiten Notstands jegliche barmherzige Kooperation missen ließ und damit seinen Teil zur Ausweitung des Chaos beitrug, er sich zudem für unzählige Verletzte und Tote zu verantworten hatte – oder weil der Konzern durch Lügen unerfüllbare Erwartungen geweckt und für ein wirkungsloses Mittel reichliche Creds eingestrichen hatte.

Tief in ihrem Innern war Sally McLennane davon überzeugt, dass es sich um leere Versprechungen handelte, die den Leuten Hoffnung machten und sie dann umso enttäuschter zurückließen. Wieso sollte einem durchschnittlichen Konzern das gelungen sein, was selbst die fähigsten Köpfe der Galaxis nicht zuwege gebracht hatten? 

Dr. Jovian Anande hatte einst für Holy Spirit Medics gearbeitet und an fragwürdigen Experimenten mitgewirkt, deretwegen er sich vor Gericht hatte verantworten müssen und einer Gehirnlobotomie unterzogen worden war. Anande war genial, aber der Konzern hatte nun keinen Anande mehr, und es war auch kein Nachfolger aufgetaucht, der den gegenwärtigen Bordarzt der Ikarus bei jenem Unternehmen hätte ersetzen können. Was war von einer Firma zu halten, die humanitäre Verbrechen im Namen der Forschung zuließ, wegsah, solange sie konnte, an den Resultaten im großen Rahmen verdiente, solange es ging, und dann schnell den Catzig, der goldene Köttel schiss, erschlug, um den eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen?

Sally McLennane wollte Holy Spirit Medics schon seit Langem unter die Lupe nehmen, jetzt erst recht, auch wenn sie bezweifelte, dass ihr gefallen würde, was die Agenten aufdecken mochten. 

Trotzdem, sie griff, was den Wanderlustvirus betraf, nach jedem Strohhalm, denn … wenn doch etwas dran war, wenn die Behauptung stimmte? Sie durfte nicht den Fehler begehen, den Konzern zu unterschätzen, nur weil sie seine Methoden ablehnte und zu wenig über seine Hintermänner und die involvierten Forscher wusste.

Soweit ihr das möglich war, hatte sie Holy Spirit Medics auf Herz und Nieren überprüfen lassen. Tatsache war, es gab zu viele gierige Leute im Management und beflissene Angestellte in der Werbung, wie eigentlich überall. Aber auch wenn das Unternehmen eher marktschreierisch auftrat und übertriebene Hoffnung weckte, so schien es grundsätzlich ein enormes Potenzial zu besitzen. Potenzial auch, um die Wanderlust vielleicht mit Mitteln bekämpfen zu können, an die andere nicht gedacht hatten. Selbst ein blinder Catzig fing hin und wieder ein Beutetier.

Aus den Laboratorien von Holy Spirit Medics stammten diverse – nicht nur legale – Drogen und Mittel, die überall ihre Abnehmer fanden. Das bestens abgeschirmte Zentrallabor wäre ein guter Standort, um nach einer Möglichkeit zur Bekämpfung der Wanderlust zu forschen. Die Möglichkeiten auf Vortex Outpost waren begrenzt, und durch die exponierte Position der Station konnte das Virus dort jederzeit Fuß fassen und alles zerstören, was bereits gegen seine Auswirkungen erreicht worden war. Die offenbar hervorragende Ausstattung der Laboratorien, derer sich Holy Spirit Medics bediente, sowohl was Mensch als auch Equipment anging, waren der Direktorin bekannt und boten sich der sinnvollen Benutzung an.

Wo sich der Sitz des Vorstands befand, war ebenfalls ein gut gehütetes Geheimnis, aber im Moment nicht relevant. Eine Kontaktaufnahme auf direkten Wegen war nur bis zu einem bestimmten Grad zu erreichen, aber das Corps hatte schon länger ein Auge auf den Konzern geworfen und eine lockere Überwachung aufrechterhalten, um in verschiedenen Laboratorien und Fertigungsanlagen zuschlagen zu können, falls das Unternehmen über ein tolerierbares Maß an illegalen Aktionen – die durchgehen zu lassen, es ermöglicht hatten, wichtige Zwischenhändler und Endkunden aus dem Verkehr zu ziehen – hinausging. Was auch immer nun herauskam, die Köpfe des Vorstands würden rollen.

Sally McLennane musste alle Chancen ergreifen – wenige genug waren es. Eine offizielle Zusammenarbeit mit Holy Spirit Medics war mit Sicherheit genauso wenig im Sinne des Corps wie eine aggressive Übernahme des Zentrallabors. Aber es gab immer jemanden, der für das Corps würde arbeiten können, ohne direkt mit ihm in Verbindung gebracht zu werden.

Und ein solcher Jemand befand sich zurzeit in nächster Nähe.

Ein Strohmann, der geschickt genug war, alle Spuren, die zum Corps führten, zu verwischen, und der keine Skrupel kannte, um seine Forderungen durchzusetzen. Wenn der Preis stimmte. Und das würde er, einmal abgesehen davon, dass der Job den persönlichen Interessen dieser Person entgegenkam.

Sally McLennanes Lippen verzogen sich zu einem seltenen Lächeln. Als sie die Gegensprechanlage aktivierte und der Sekretär ihre Anweisungen entgegennahm, war die Mimik aber schon wieder dem üblichen verkniffenen Gesichtsausdruck gewichen, für den die Corpsdirektorin bekannt war.








Kapitel 12
 

Pakcheon war zutiefst frustriert. 

Heftig hieb er auf die Konsolen seines Schreibtischs und die holografische Abbildung der Daten, die er gerade studiert hatte, verschwand. Er musste sich eingestehen, dass er schon nicht mehr wusste, was er gerade gelesen hatte. Trotz fotografischen Gedächtnisses … Temperamentvolle Ausbrüche entsprachen überhaupt nicht seiner Natur, doch seit einer geraumen Weile fühlte er sich ganz und gar nicht wie er selbst.

Natürlich nicht! Es war einfach nicht zum Aushalten … hier. Unter diesen Umständen.

Nicht nur saß er als Beauftragter seines Volkes auf der Raumstation Vortex Outpost, auf der es vor fremdartigen Lebewesen nur so wimmelte, und in der dicht bevölkerten Galaxis fest und musste das aufdringliche Interesse, das jeder ihm entgegenbrachte, höflich erdulden; obendrein langweilten ihn seine Aufgaben als ständiger Repräsentant Vizias: Empfänge hier, Konferenzen da, leeres Gerede dort, und immer freundlich sein und keine Versprechungen machen. 

Es war so … sinnlos, zumal es wichtigere Dinge gab, mit denen er sich hätte befassen können … müssen. Und ständig versuchten seine Gesprächspartner, egal welchen Geschlechts und Alters sie auch waren oder welcher Spezies sie angehörten, ihn zu berühren, angelockt und erregt von seinen Pheromonen, die er wiederholt verfluchte – die Pheromone und diese Wesen gleichermaßen. Wie taktlos und unkultiviert sie waren, wussten sie doch, dass Vizianer körperliche Kontakte ablehnten. Nein, sie waren nicht bloß taktlos und unkultiviert, sondern unzivilisiert und abscheulich!

In der ganzen Galaxis ereigneten sich brisante Dinge, von denen sein Volk niemals erfahren hätte, wäre die vizianische Isolationspolitik wegen der Outsider-Invasion nicht gelockert worden, Dinge wie das Wanderlustvirus, die vielleicht – wenn schon nicht unmittelbar – auch Auswirkungen auf seine Heimat haben konnten und darum im Auge behalten werden sollten. 

Seit Ausbruch der Seuche war die Situation eskaliert und die führenden Wissenschaftler aller Völker suchten verzweifelt nach einem Gegenmittel. Aber niemand, auch nicht Sally McLennane, hatte ihn hinzugezogen. Dabei war Pakcheon Arzt und Biologe, seine Kenntnisse und seine Möglichkeiten waren denen seiner nicht-vizianischen Kollegen weit überlegen. 

Nun, eigentlich durfte er der Direktorin des Raumcorps keinen Vorwurf machen, denn die Vizianer hatten deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kein Interesse hegten, aktiv in die Probleme von Völkern einzugreifen, die unter ihrer Entwicklungsstufe standen. Das hätte nur zu neuerlichen Konflikten geführt, da sich garantiert wenigstens ein Sternenreich vom Segen des vizianischen Wissens ausgeschlossen gefühlt und einen Rivalen als ungerechtfertigt Begünstigten bezichtigt hätte. Das war jedoch nur einer von zwei Gründen. Der Schwerwiegendere war das Misstrauen, das man den Vizianern entgegenbrachte, die nach Ansicht der anderen Völker zu wenig über sich preisgaben und als Telepathen und Besitzer einer überlegenen Technologie eine unbekannte Größe darstellten und deren Verhalten sich nicht vorhersehen ließ.

Pakcheon spürte diesen Argwohn, die Angst und auch die Eifersucht fast körperlich. Er las die Sorgen in den Gedanken, die sich oft gegen seinen Willen in seinen Kopf drängten. Wie hält Shilla das nur aus?, fragte er sich hilflos. All diese Emotionen … Furcht und Gier …

Seine Schwester im Geist lebte schon sehr viel länger unter diesen Wesen und lehnte eine Heimkehr rundweg ab. Ausgerechnet Shilla, die immer die Vernünftigere von ihnen gewesen war, während er als ungewöhnlich abenteuerlustig und leichtfertig gegolten hatte. Freilich war sie weniger xenophob als er, aber trotzdem … 

Pakcheon glaubte zu verstehen. Die Völker der Galaxis waren unzivilisiert und abscheulich, jedoch nie langweilig, denn es gab so viel Interessantes zu beobachten. Er konnte sich tatsächlich vorstellen, seine Ressentiments zu unterdrücken und einige Jahrzehnte fern von Vizia zu verbringen, um diese eigentümlichen Lebensformen zu erforschen.

Junius Cornelius zu erforschen.

Pakcheon seufzte. Der Septimus war nach Pollux Magnus, auf die Hauptwelt der Konföderation Anitalle, zurückgekehrt, um sich einem Untersuchungsausschuss zu stellen, der die Rolle des Botschafters in einer Angelegenheit beleuchten wollte, in der dieser gegen die Interessen seines Imperiums gehandelt hatte – und zum Wohle der Galaxis. Cornelius hatte die Wichtigkeit der Vorladung und mögliche Folgen heruntergespielt, aber Pakcheon hatte sich nicht täuschen lassen. Die Sache konnte seinem Freund das Genick brechen.

Cornelius war mir Leib und Seele Politiker, obwohl er nicht nach Reichtum, Ruhm und Macht für sich selbst strebte. Seine Bemühungen galten auch nicht allein den Welten der Konföderation Anitalle, sondern einem größeren Ganzen, was vielen Lokalpolitikern missfiel, die nur ihre eigenen Interessen wahren wollten, denn er mischte sich in Probleme ein, die ihn nichts angehen sollten, und schuf Beziehungen, wo sie von Dritten unerwünscht waren. 

Zweifellos würden seine Gegner jetzt eine gute Chance wittern, um den jungen Emporkömmling von seiner Stufe der Karriereleiter herunterzustoßen. Wenn es dazu kam – und Pakcheon befürchtete, dass Cornelius auch nicht mithilfe seiner guten Beziehungen den Prozess unbeschadet überstehen würde –, wie würde es dann für ihn weitergehen? Was würde er machen, wenn er sein Amt verlor?

Zwar hatte Cornelius versprochen, so schnell wie möglich nach Vortex Outpost zurückzukehren, doch wann würde das sein? An ihn zu denken, erfüllte Pakcheon mit Unruhe. Und Sehnsucht. Mit … Er wusste selbst nicht, mit was.

Wenn wenigstens Shilla da wäre. Aber auch sie war fort, mit einem archaisch anmutenden Raumschiff namens Celestine vor einigen Wochen abgereist. Obwohl sie wusste, dass Pakcheon es nicht billigte, trieb sie sich weiterhin mit diesem Gauner Knight und Taisho, einem Mann aus dem Nexoversum, irgendwo herum. Händler – pah! Shilla war Wissenschaftlerin, aber keine Krämerseele. Und dieser Knight war … war … Pakcheon fiel kein angemessener Ausdruck ein.

Und er hatte auch noch auf Shillas Bitte hin verschiedene Komponenten geliefert – illegale vizianische Technologie! –, um die primitive
Schüssel aufzurüsten. Natürlich hatte er das für Shilla getan, um ihre unzumutbare Situation zu verbessern. Wie kann sie nur freiwillig mit diesen Barbaren in einem barbarischen Schiff von einer barbarischen Welt zur anderen fliegen, ohne krank zu werden? Im Gegensatz zu ihm stand ihr kein eigenes Schiff zur Verfügung, auf das sie sich hätte zurückziehen können, wenn ihr die primitiven Präsenzen zu viel wurden.

Pakcheon warf das lange Haar in den Nacken und erhob sich. 

Jetzt war er nicht nur frustriert sondern auch wütend.

Warum bin ich eigentlich hier und vergeude meine Zeit?

Niemand konnte ihm verbieten, seine eigenen Nachforschungen anzustellen, wenn er es für angebracht befand. Nicht der vizianische Senat, der auch nicht alles wusste oder wissen musste, und schon gar nicht Sally McLennane, die seine Motive und sein Handeln schon zwei Mal nichts angingen. Natürlich konnte er sich strikt an seine Pflichten als Beobachter halten, die Hände in den Schoß legen und … beobachten, wie die primitiven Völker dieser Galaxis zugrunde gingen. Aber Regeln waren dehnbar und Untätigkeit in dieser Situation ließ sich nicht mit seinem Gewissen vereinbaren. Ob sie seine Hilfe wollten oder nicht, er würde etwas unternehmen.

Wenn er auch noch nicht wusste, was. 

Er wusste nur, wenn er noch länger hier blieb, Empfänge hier, Konferenzen da und leeres Gerede dort, würde er platzen. 

Mit langen Schritten verließ er seine Suite. Um seine Termine konnte sich kümmern, wer wollte. Die Grüße der Frauen und Männer ignorierend, denen er in den Korridoren begegnete, eilte er zu dem Hangar, in dem ein kleines Beiboot wartete, das ihn zur Kosang bringen würde. An Bord seines Schiffes konnte er vielleicht wieder klarer denken und eine sinnvolle Entscheidung treffen. 








Kapitel 13
 

Skyta beobachtet belustigt auf ihrem Monitor die Bemühungen sogenannter Spezialisten. Sechs Hacker, offiziell und inoffiziell, versuchten, sich Zugang zum System der Perfekter Handel, ihres momentanen Schiffes, zu verschaffen, um die Beweggründe für ihr Hiersein und ihre Geheimnisse auszuspionieren. Die Creds, die flossen, wenn sich jemand einen Vorsprung in möglichen Verhandlungen zu verschaffen hoffte und dafür Helfer benötigte, lockten immer wieder dubiose Subjekte an, die ihre Dienste anboten. 

Und in Skytas Fall war die gesamte Tarnung ein Honigtopf, dem kaum jemand aus diesen Kreisen zu widerstehen vermochte. Die Hacker schwirrten wie aufgeregte Hornissen im System. Die Söldnerin konnte nur hoffen, dass jemand naschte und ihr in die Falle tappte, der gut genug war, um sie bei ihrer eigentlichen Aufgabe zu unterstützen, natürlich für gute Creds. Ihre Auftraggeberin hatte tief in die Taschen greifen müssen, denn mit weniger als den Besten gab sich Skyta nicht zufrieden, und klappte das Unternehmen, würden weitere Gelder auf ihre geheimen Konten wandern.

Inzwischen hatte sie genug angespart, um ein neues Leben beginnen zu können, in dem es keine Schwarze Flamme, keine grausigen Geheimnisse, skrupellose Verräter und Kunden, die sie zu betrügen und umzubringen versuchten, gab: auf einer weit entfernten Welt mit einer anderen Identität, nach einer unauffälligen Operation, die ihr Gesicht und ihre Stimme so verändern würde, dass selbst langjährige Freunde Skyta nicht mehr erkennen würden. Ein schönes, gefahrenloses, langweiliges Leben würde das sein, in dem sie sich ein Hobby zulegen wollte. Vielleicht Orchideen züchten?

Aber das waren ungeborene Catzigs. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, sollte dieser Traum jemals Realität werden. 

Wie weit waren mittlerweile die Hacker? Hatte es schon jemand geschafft, ihre hochmodernen Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden?

An sich sollte dieser Jemand gar nicht erst in die Falle gehen, wenn er wirklich gut ist, dachte Skyta bei sich. Erwische ich ihn, ist er allenfalls Durchschnitt; entkommt er mir, weil er etwas draufhat, wie soll ich ihn dann finden? Wenn das nicht ein Widerspruch in sich ist …

Dass sie zum Rekrutieren einer Mannschaft solch aufwendige Maßnahmen treffen musste, hätte sie sich bis vor Kurzem auch nicht vorgestellt. Bisher war es nie ein Problem gewesen, geeignetes Personal für die unterschiedlichsten Aufträge auszuheben. Doch die aktuelle Lage in der Galaxis erforderte außergewöhnliche Maßnahmen, denn auch jene Leute, auf die sie normalerweise zurückgegriffen hätte, waren bedauerlicherweise erkrankt. Und nur auf den weit abgelegenen Welten erschien Skyta die Chance auf frisches Blut aussichtsreich. Und solches würde sie für ihren wahren Auftrag notgedrungen akzeptieren müssen.

Die Söldnerin behielt die Überwachung im Auge, während sie die erforderlichen Kurskorrekturen vornahm, um auf Inod zu landen. 

Ihre Akkreditierung als Händlerin im Auftrag der Schluttnicks war hier, weitab der gängigen Routen, ohne Probleme akzeptiert worden. Selbst wenn eine entsprechende Anfrage gestartet worden wäre, hätte es keine Schwierigkeiten gegeben. Die Arbeit der Schwarzen Flamme war immer effizient und wies äußerst selten Fehler auf, die in der Regel auf dem Unsicherheitsfaktor beruhten und durch unvorhersehbare Ereignisse ausgelöst wurden. Tatsächlich gab es einen Verkäufer auf Schluttnick Prime, die Perfeker Handel war ein Frachter der Schluttnicks und Skytas Händler-Lizenz echt.

Kurz schüttelte die Söldnerin den Kopf, um die aufsteigenden Gedanken an die bizarren Geheimnisse der Schwarzen Flamme zu vertreiben, über die sie erst kürzlich informiert worden war. Sie hatte einen Auftrag und der würde sie genug Energie kosten, sodass es besser war, alles, was sie nur ablenken würde, aus ihren Gedanken zu verbannen. Zumal sie diesmal nicht für die Organisation arbeitete – vielleicht sogar gegen sie? – und in die eigene Tasche wirtschaftete.

Ob der Spezialist, den sie hier rekrutieren wollte, ohne größeren Aufwand zu bekommen war? Inod war nicht gerade als Umschlagplatz für illegale Waren oder als Söldnertreffpunkt bekannt, dafür aber als kleines Hightechzentrum und Herkunftsort vieler guter Software-Ingenieure.

Interessiert verfolgte sie, mit welchen Techniken sich die Hacker abmühten, ihren Schiffsrechner zu knacken. Soweit sie das beurteilen konnte, waren das schon sehr ausgefeilte und effiziente Wege. Wäre ihr Computer nicht auf derartige Angriffe ausgelegt und programmiert worden, hätte sie von den versuchten Zugriffen nichts gemerkt, und der eine oder andere hätte vielleicht schon die offensichtliche Primäre Datenbank als solche identifiziert und begonnen, nach dem dahinter verborgenen Speicher zu suchen. 

Das Zugeständnis, welches Skyta als Pilotin leisten musste, war die aktuell mangelnde Manövrierfähigkeit. Die entsprechenden Rechner waren verkapselt und von außen unzugänglich gemacht worden. Ihre Leistung floss in die Primäre Datenbank, die sich ein Scharmützel mit den Hackern lieferte. Sollte es einen aggressiven Angriff geben, war es nahezu unmöglich, das Schiff zu übernehmen und zum Absturz zu bringen. Die Techniker hatten einen enormen Aufwand betrieben, den Skyta allein nicht hätte bewältigen können, aber wozu hatte man Freunde – oder besser: Auftraggeber mit gewaltigen Ressourcen?

Wobei die Frage offenblieb, ob das Corps nun tatsächlich freundschaftliche Gefühle gegenüber Mitgliedern der Schwarzen Flamme entwickelte. Kaum, gab sich Skyta selbst die Antwort, aber in der Not frisst der Catzig Spinnen und Old Sally lässt sich mit Leuten wie mir ein.

Noch bevor Skyta den ihr zugewiesenen Landeplatz auf dem kleinen Mond erreicht hatte, waren alle sechs Angreifer in Schleifen gefangen, die jeweiligen Adressen an die Systemwacht von Inod übermittelt und ihre Nutzer wegen entsprechender Aktivitäten für eine Festnahme vorgesehen. 

»Schade, das war wohl wieder nichts.« Skyta war enttäuscht. Von den hoch gelobten Computer-Spezialisten Inods hatte sie mehr erwartet. »Aber ich habe ja noch Zeit und vielleicht gibt es eine Überraschung …« 

Sie lächelte kurz, bevor für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Freude auf ihrem Gesicht zu erkennen war. Eine Nachricht blinkte auf einem der Monitore auf, bevor sie wieder verschwand und den üblichen Anzeigen auf dem Bildschirm Platz machte.

Das ging ja schnell. Netter Versuch. Osiris, aha.

Skyta erhob sich aus dem Pilotensessel und ließ sich auf dem Platz direkt vor den Überwachungsschirmen nieder. Die Auswertung der Protokolle nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Minuten, die Skyta ob des in Kürze anstehenden Empfangs eigentlich nicht erübrigen konnte, aber letztlich ging ihr geheimer Auftrag vor. 

Es hatte tatsächlich einen siebten Angreifer gegeben und dieser war wesentlich geschickter vorgegangen als seine Kollegen: Er hatte sich einfach von den diversen Firewalls und Protokollskripten weiterleiten lassen. Statt dass sie, wie es ihre Aufgabe gewesen wäre, den Unbekannten abgewehrt hatten, hatte dieser es irgendwie geschafft, sich ohne weitere Aktivitäten ins eigentliche System zu schmuggeln. Und auch dort wurden nicht etwa bis dahin verschlüsselte Viren gestartet. Ein zusätzliches Protokoll wurde initiiert und mit den anderen notwendigen Daten aus der Sekundären Datenbank über die Hafenbehörde nach außen übermittelt. Dass noch eine dritte existierte, mit der allein Skyta arbeitete, würde kaum jemand vermuten, denn ein solches Vorgehen würde auf eine hochgradig paranoide Person schließen lassen…

Trotzdem, irgendetwas passte nicht zusammen.

Die Söldnerin fuhr sich durch die kurzen Haare und war sich im Unklaren, was sie davon halten sollte. Das vermeintlich sichere System ließ sich mit derartig simplen Methoden überlisten? Vermeintlich simpel, fügte sie in Gedanken hinzu. Die eigentliche Auswertung las sich bei Weitem komplizierter und würde den Corpssicherheitsfanatikern gehörigen Ärger einbringen. Aber wieso gab sich der Eindringling mit der Entdeckung der Sekundären Datenbank zufrieden? Jemand, der solch verschlungenen Gedankengängen folgte, hätte gewiss nach einer dritten und vierten Kapsel gesucht.

Immerhin funktionierte auch umgekehrt das Eindringen in die Anlagen der Mondsicherheit problemlos, und so ließ sich der Weg auch dieses siebten unfreiwilligen Schnüfflers verfolgen. Zu Skytas Leidwesen allerdings nicht weit genug. War das der Grund? Hatte er sich mit einer halben Sache abgefunden, um rechtzeitig verschwinden zu können? Ahnte er womöglich, dass es sich um eine Falle handelte?

Osiris. Dir würde ich gern auf den hohlen Zahn fühlen.

Es wurde Zeit für Skytas Auftritt als Händlerin und Gesandte der Schluttnicks. Bedächtig aktivierte sie weitere Sicherheitsrichtlinien, bevor sie ihre praktische Kombination gegen ein elegantes Gewand tauschte, gedanklich noch einmal den äußeren Rahmen ihres Auftrags absteckte und nach der Landung das Schiff verließ.








Kapitel 14
 

Der Antrieb der Celestine III war leise und dem eines konventionellen Frachters, sogar dem eines schnellen Kreuzers mit eigenem Sprungantrieb, weit überlegen. Die Celestine I, an die Jason so manches Mal voller Wehmut zurückdachte – wie viele Jahre war er mit diesem Schiff geflogen, das er im Nexoversum hatte aufgeben müssen?! –, war bloß mit einem Sprungantrieb, den Shilla modifiziert hatte, ausgerüstet gewesen, durch den der Raumer anderen an Geschwindigkeit einiges vorausgehabt hatte.

Diesmal jedoch hatte sich Shilla selbst übertroffen. Während sie zuvor mit den Mitteln, die ihr zur Verfügung gestanden hatten, auskommen musste, war es ihr diesmal möglich gewesen, vizianische Komponenten zu verarbeiten, natürlich mit gedrosselter Leistung, wie sie Jason regelmäßig erinnerte, wenn er übermütig wurde oder eigentlich unzulässige Vergleiche mit Pakcheons Kosang, einem vizianischen Schiff, anstellte, denn die Höchstleistung durfte der schwächlichen Konstruktion der Celestine nicht zugemutet werden. 

Jason musste deswegen jedes Mal schlucken. Was würde der Frachter wohl schaffen mit verstärkten Wandungen und weiteren viziansichen Wunderwerken der Technik in seinen Eingeweiden? Aber ihm war klar, dass er keinerlei Grund hatte, sich zu beschweren, ganz im Gegenteil. Die beiden Vizianer hatten sich weit aus dem Fenster gelehnt, um die Teile zu beschaffen und in das Boot eines Primitivlings einzubauen, obwohl der vizianische Senat einen Technologietransfer strikt untersagt hatte. Shilla hatte die Anweisung ignoriert, um Jason einen Gefallen zu tun und gewiss auch, um schneller und komfortabler reisen zu können, Pakcheon hingegen lag allein Shillas Wohl am Herzen; Jason und Taisho behandelte der Vizianer stets kühl und herablassend.

Wer weiß, was Packy seinen Leuten erzählt hat, um das Zeug zu bekommen. Aber noch viel mehr interessierte Jason: Wie hat Shilla ihn dazu überreden können? Oder womit?

Die mysteriöse Beziehung, die die zwei als Bruder und Schwester im Geist verband, gab Jason Rätsel auf. Geistergeschwister, pah! Vergeblich hatte er Septimus Cornelius auszuhorchen versucht, der diesen Begriff auch nicht näher zu definieren wusste, sondern ihn rein gefühlsmäßig zu erfassen glaubte, denn Pakcheon nannte ihn, obwohl er kein Vizianer war, tatsächlich Bruder im Geist, und Cornelius fühlte sich überaus geehrt.

Wie Bruder und Schwester sehen sich Packy und Shilla nicht gerade an, dachte Jason, aber Packy und Conny benehmen sich auch nicht wie Brüder. Es störte ihn nicht, dass Shilla ihre Geheimnisse vor ihm hatte, schließlich hütete er selbst mehr als genug davon, doch was Pakcheon betraf, hätte er gern gewusst, woran er war. 

Sonderbar, bis es sie ins Nexoversum verschlagen hatte und Jason nahe dran gewesen war, Shilla zu gestehen, dass er in ihr sehr viel mehr als einen Kameraden sah, hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht, ob es einen Mann in ihrem Leben gab, so abweisend wie sie stets auf jeden Flirtversuch, egal von wem, reagiert hatte. Außer ein Mal …, aber da war sie nicht sie selbst gewesen, sondern hatte bereits unter Outsider-Einfluss gestanden. Nun war sie wieder wie früher, doch sie schien ihm ferner denn je. Wegen Packy?

»Na, wen planst du zu ermorden?«, erkundigte sich Taisho und reichte ihm einen Becher Kaffee, bevor er sich mit seiner eigenen Tasse vor das Funkgerät setzte. Er drehte an den Reglern, doch seit Ausbruch der Wanderlust war es unheimlich still auf allen Frequenzen geworden. Ab und zu ein Notruf, von einem Schiff oder einem Planeten, aber der übliche Nachrichtenverkehr fehlte fast vollständig. 

»Dich, wenn zu viel Zucker drin ist«, erwiderte Jason übellaunig und nippte vorsichtig. Der Kaffee schmeckte bestens. »Wo steckt Shilla?«

»Im Frachtraum. Vermutlich streichelt sie die Pelzchen, in die die Früchte sich mittlerweile kleiden.«

»So schlimm?«

»Ich war nicht dort. Das Zeug stinkt viel zu sehr.«

»Und du wolltest es essen.«

»Kann ja sein, dass es nicht so schmeckt, wie es riecht.«

»Es schmeckt sogar noch viel schrecklicher«, sagte Jason und schüttelte sich.

Taisho beugte sich vor. »Im Ernst, gibt es wirklich Leute, die das als Delikatesse schätzen? Oder hatte Shilla recht, als sie meinte …«

Jason zuckte mit den Schultern. »Teils, teils. Man vergleicht mit dem, was man kennt, und auf der nach oben offenen Skala der widerlichen Genüsse scheint noch so einiges über diesem Zeug zu stehen. Und ja, es gibt immer irgendwo einen Steel-Man-Contest, bei dem die harten Kerle beweisen müssen, wer den härtesten …«

»Den Härtesten hat?«

»… Magen hat, während hübsche Mädchen in nassen Oberteilen wetteifern, wer die größten –« Jason nahm einen großen Schluck Kaffee, der zu heiß war, und hustete. »Ich will sagen, wer die größten Früchte mit Prinzmeininchen schmort, kann den Eigengeschmack etwas neutralisieren, sodass sie viel milder schmecken.«

Er und Taisho verfolgten die Spiegelung von Shillas Silhouette auf den Konsolen. Die Vizianerin betrat die Zentrale und setzte sich an die Kontrollen der für einen Frachter außergewöhnlich starken Geschütze. Ihre Miene war alles andere als fröhlich.

»Drei Wochen, hattest du gesagt«, erinnerte sich Jason, »und wir sind noch keine drei Tage unterwegs. Wie schaut es aus?«

»Glaubst du, wir bekommen eine Anzeige und müssen ins Gefängnis wegen Weltraumverschmutzung, wenn wir die Ladung komplett absaugen?«

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Taisho.

Nun sah Shilla wirklich unglücklich aus. »Der Antrieb benötigt sehr viel Energie. Tatsächlich hat er diese während der letzten Beschleunigungsmanöver von anderen Systemen abgezogen. Unter anderem vom Kühlraum. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass der Reifeprozess der Früchte exponenziell verläuft. Es tut mir wirklich sehr leid. Mir sind zwei gravierende Fehler unterlaufen. Ich weiß, dass du für mich ein Konto eingerichtet hast, Jason. Wenn der Betrag darauf reicht, nimm ihn bitte, um den Verlust auszugleichen und neue Waren zu kaufen. Ich werde natürlich das Energiesystem sofort in mehrere separate Kreisläufe trennen und –«

»Schon gut«, beschwichtigte Jason, »so was passiert. Du kennst die Früchte nicht; ich hätte es auch nicht gewusst. Der Antrieb ist neu und noch nicht kompatibel zum Rest des Schiffs. Besser der Kühlraum als die Luftversorgung … Ich habe schon sehr viel wertvollere Güter verloren als eine Ladung Obst. Und wir hatten das Zeug einfach schon zu lange an Bord. Nein, dich trifft keine Schuld. Wenn, dann mich, weil ich einen höheren Gewinn hatte erzielen wollen, denn für einen Catzig und ein Prinzmeininchen hätten wir die Ladung längst loswerden können.«

»Bist du sicher …?« Mehrmals hatte Shilla aufbegehren wollen, doch Jason hatte sie nicht zu Wort kommen lassen. Sie wirkte nur halb überzeugt.

»Aber natürlich.«

Shilla seufzte und erhob sich. »Ich mache mich an die Arbeit. Übrigens, die Luft- und Wasserversorgung war schon immer ein separater Kreislauf.«

Als ihre leichten Schritte verhallt waren, seufzte auch Taisho. »Wie süß.«

»Ja, Shilla ist … wow, vor allem, wenn sie zerknirscht ist.«

»Äh … ich meinte eigentlich dich …«








Kapitel 15
 

Wenige Stunden später war Skyta erschöpfter als nach so manchem Zweikampf. Das Aufrechthalten der Händler-Fassade war anstrengender, als sie es von früheren Einsätzen in Erinnerung hatte. Aufträge dieser Art hatte sie schon seit Jahren nicht mehr ausführen müssen und folglich weder das Schöntun noch die Konversation um der Konversation willen praktiziert. Aber einmal gelernt …

Sie bediente die Nasszelle in der ihr zugewiesenen Wohneinheit und nahm, während sie die Seife aus ihrem Haar und von ihrem Körper spülte, einen Schluck des leicht chemisch schmeckenden Wassers. Die üblichen Probleme fast aller Monde: keine oder kaum Atmosphäre – in beiderlei Hinsicht – und fehlende eigene Ressourcen, von Wasser angefangen bis zu all den anderen Annehmlichkeiten, die das Leben erst lebenswert machen. Sie drehte die Dusche ab, nahm ein Handtuch und schlüpfte anschließend in einen weichen Bademantel. Dann begab sie sich in den kleinen Aufenthaltsraum, in dem sich eine Sitzgruppe, ein Arbeitsbereich und ein Media-Zentrum befanden. Skyta ließ sich auf das weiche Sofa fallen und aktivierte die Holo-News, die sie nur mit einem Auge verfolgte, während sie die Ereignisse von vorhin Revue passieren ließ.

Die Söldnerin hatte sich gegen Vertreter verschiedener Systeme durchgesetzt, um die Interessen der Schluttnicks zu wahren, dabei Besucher von weit höherem Rang ausgestochen und an dem einen oder anderen Diplomaten vorbei Verträge spruchreif werden lassen, um die sich mancher seit Jahren erfolglos bemühte. Doch ohne die entsprechenden Beziehungen und den aktuellen Notstand hätte auch Skyta nichts ausrichten können. 

Und ob das Leben auf Inod mit den zu erwartenden Gütern besser würde? Auch die Schluttnicks verschenkten nichts, abgesehen von seltsamen Dingen aus der Zeit vor der großen Stille, mit denen kaum jemand etwas anzufangen wusste. 

Es war verwirrend und bedrückend zu sehen und mitzuerleben, wie wenig hier auf die aktuelle Krise der Galaxis eingegangen wurde. Es schien auf Inod keine Rolle zu spielen, dass anderswo Gesellschaften und Strukturen zusammenbrachen und es noch völlig offen war, was sich daraus entwickelte – und welche Konsequenzen das für den Mond haben würde.

Skyta machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Das war nicht ihr Problem, und sie hätte auch nichts ausrichten können, wenn sie es zu ihrem Problem gemacht hätte. Sollten sie auf Inod isoliert und glücklich sein. 

Sie hatte ihren Kommunikator aktiviert, um eine Verbindung zu ihrem Schiff zu öffnen. Diese wurde aus fadenscheinigen Gründen abgelehnt, und so blieb ihr vorerst nichts, als abzuwarten. Die Auswertung aller weiteren Protokolle und möglicher Angriffe würde bis morgen warten müssen.

Ausgesperrt. Osiris? Bestimmt! Ob er nach einer Pause, um mich in Sicherheit zu wiegen, weitergemacht hat? Und auch weiter vorgedrungen ist?

Eine Nachricht erschien auf dem Kom-Device ihrer Wohneinheit. Wer auch immer es war, er wusste, wer und vor allem auch wo sie war.

Die Meldung konnte, im Gegensatz zu der Anzeige auf dem Schiff vor einigen Stunden, beantwortet werden. Offenbar hatte der- oder diejenige keine Angst vor einer möglichen Verbindungsverfolgung. Zu Recht, denn die Möglichkeiten hatte Skyta hier definitiv nicht. 

Sie tippte ihre Antwort in das Gerät ein und innerhalb kürzester Zeit entspannte sich eine nahezu freundschaftliche Unterhaltung.
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Pakcheon hatte Vortex Outpost problemlos verlassen können. Warum auch nicht? Die Menschen verfügten über keine Mittel, mit denen er aufzuhalten gewesen wäre, und so mancher, der von seiner Abreise erfuhr, mochte insgeheim aufgeatmet haben, weil der unheimliche Gedankenverdreher fort war. 

Ein konkretes Ziel hatte er noch nicht und die Kosang flog einfach dem Bug nach…

Am liebsten hätte Pakcheon Pollux Magnus angesteuert. Aber Cornelius hatte darauf gedrungen, dass Pakcheon nichts Unüberlegtes tat. Was sollte daran unüberlegt sein, wenn ich meinen Freund sehen und ihm helfen will? Schweren Herzens hatte er sich dazu durchgerungen, die Bitte zu respektieren. Vielleicht hat er recht und meine Anwesenheit würde seine Situation nur verschlimmern.

Shilla hingegen hatte ihm kein Versprechen abgenommen, dass er sie nicht treffen durfte. Bloß hatte Pakcheon keine Ahnung, wo sich die Celestine gerade aufhielt. Es gab zwar Aufzeichnungen, welche Ziele jedes Raumschiff anflog, aber dass sich ein Schmuggler wie der Gauner Knight an die genannten Routen hielt, war ausgeschlossen. Er – und damit Shilla – konnte wer weiß wo sein. Weder Pakcheons telepathische Begabung noch die vizianische Technik konnten über große Entfernungen Wunder wirken.

Natürlich verwehrte ihm niemand, ein beliebiges Ziel anzusteuern und Daten über das Wanderlustvirus oder was immer ihm reizvoll erscheinen mochte, zu sammeln. Wie auch … Aber mit der Seuche hatte er sich bereits befasst und kaum mehr herausgefunden als Dr. Anande und seine Kollegen. Was Sally McLennane und ihre Verbündeten wussten, war auch ihm bekannt, und wenn sich ein Gegenmittel nur aus dem Körper eines Mitglieds des Inneren Zirkels der Schwarzen Flamme gewinnen ließ, würde auch er nicht von heute auf morgen mit einem synthetischen Heilmittel aufwarten können, schon gar nicht ohne Proben. Und welcher Elite-Söldner würde sich schon für den guten Zweck umbringen lassen, einmal abgesehen davon, dass Pakcheon trotz seiner Recherchen das Rezept für die Aufbereitung der Leichen nirgends hatte ausfindig machen können.

Es ist also wahr. Die Schwarze Flamme gibt das wichtigste Wissen nur mündlich weiter, um Missbrauch zu vermeiden. Aber was passiert, wenn der letzte Eingeweihte stirbt und all seine Kenntnisse mit ihm? Jede Schutzvorkehrung hat ihre Schwachstellen.

Kurz wunderte sich Pakcheon, was sich auf dem Datenkristall befunden haben mochte, den Cornelius unter Einsatz seines Lebens nach Vortex Outpost gebracht hatte. Anscheinend hatte Sally McLennane den Datenträger in einem separaten System entschlüsselt und gelesen, falls sich der Code hatte knacken lassen, denn nirgends in den Speicherbänken der Station hatten sich Hinweise gefunden; und Pakcheon konnte sich mühelos Zugang zu den Partitionen verschaffen, von denen bloß eine Handvoll Eingeweihter überhaupt wusste, dass es sie gab.

»Kosang, wohin fliegen wir?«, fragte er die KI seines Schiffes.

»Wohin du willst«, hörte er die sanfte Stimme in seinem Kopf.

»Wenn ich das nur selbst wüsste …« Natürlich wusste er, wohin er am liebsten wollte, aber das war ausgeschlossen. Und doch war es besser, die vorbeifliegenden Sterne zu betrachten – Vizias Nachthimmel war in Dunkelheit gehüllt, wenn die Monde nicht am Firmament standen – und zu grübeln, als auf Vortex Outpost Däumchen zu drehen und ebenfalls zu grübeln. 

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf?«

»Selbstverständlich.« Pakcheon streichelte die Armlehne seines Pilotensessels, der ein Teil von Kosang war.

»Shilla hat vor zwei Monaten die Station mit dem Ziel Baryn verlassen. Treffen meine Berechnungen zu, dass die Welten, die nicht vom Wanderlustvirus befallen wurden, einen Kontakt verweigern, wird die Crew der Celestine …«

Pakcheon glaubte einen Hauch Verachtung für das Schiff, das keine KI besaß und von Menschen erbaut worden war, in Kosangs Worten mitschwingen zu hören.

»… die nächsten Ziele mit gleichfalls geringen Erfolgsaussichten ansteuern. Sie haben keine andere Wahl, als schließlich einen Planeten zu wählen, der ihre Fracht mit großer Wahrscheinlichkeit abnimmt, auch wenn der Erlös minimal ist, denn die Ware verdirbt.«

»Und welche Welt könnte das sein?«

»Meweb.«

Pakcheon richtete sich auf, und seine violetten Augen leuchteten voller Vorfreude. »Bitte zeig mir Meweb und gehe auf Kurs.«
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Am nächsten Morgen erwachte die Söldnerin ausgeruht und entspannt. Sie würde Inod heute wieder verlassen können, ihr erster Auftrag – eigentlich die beiden ersten, denn sie hatte zwei Catzigs mit einem Stiefel treffen können – war erledigt und ab sofort konnte sie wieder auf eigene Faust handeln. Sie benötigte mehr als einen Computerspezialisten für das, was sie vorhatte. Aber mit dem, den sie vermutlich jetzt gewann, käme sie ihrem und damit dem Ziel des Corps ein großes Stück näher.

Kurz nach dem Frühstück mit der Inod-Administration verschlechterte sich Skytas Laune jedoch deutlich. Nicht nur, dass es schien, als wollten sich einige der Handelspartner nicht länger der gestern per Handschlag vorab geschlossenen Verträge erinnern, was allerdings kein wirkliches Problem war. Nein, Administrator Krew, ihr Gastgeber, hatte eine äußerst ungewöhnliche und für Skyta kaum annehmbare Bitte.

»Ich versichere Ihnen, Ma’am, meine Tochter wird Ihnen in keiner Weise zur Last fallen. Und natürlich werde ich für sämtliche Unkosten aufkommen. Sagen wir, den Preis für eine Passage auf einem Luxusliner plus eine kleine Entschädigung für Sie persönlich. Eventuell könnten wir uns außerdem über Dauerabnahmen bestimmter Produkte einigen, und Sie wären so die Probleme der offenbar jetzt doch ausfallenden Gewinnmargen los …«

Bevor Administrator Krew fortfahren konnte, ergriff Skyta das Wort, und nur wer sie wirklich gut kannte, hätte gemerkt, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben.

»Administrator, ich danke Euch für das Angebot, und ich bin sicher, meine Vorgesetzten werden erfreut sein zu erfahren, dass Ihr Euch mit Gedanken an regelmäßige Abnahmechargen tragt. Aber was Ihr von mir verlangt, ist nicht durchführbar! Ich bin als Beauftragte der Schluttnicks den unterschiedlichsten – auch physischen – Angriffen ausgesetzt. Ihr habt selbst gehört, wie viele Versuche es auf Eurem – verzeiht! – verhältnismäßig kleinen Mond von Hackern gab, meine Datenbank auszuspionieren. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es auf größeren Welten, in anderen Systemen aussieht, wo sich die Konkurrenz nicht auf solche relativ harmlosen Attacken beschränkt?«

»Ich –«

»Das ist mit einer der Gründe dafür, dass die Schluttnicks erst langsam und über Zwischenhändler die Kontakte zu den ferner gelegenen Welten des Multimperiums intensivieren wollen. Mit den aktuellen Problemen im Hintergrund ist es ungleich schwieriger geworden, Personen zu transportieren, und Ihr verlangt außerdem von mir, die gute Reputation der Schluttnicks durch genehmigungsbedürftige Passagiertransporte aufs Spiel zu setzen?«

»Meine gute Miss Skyta. Glauben Sie mir, es ist mir durchaus bewusst, welche Probleme Sie und die Ihren zu erdulden haben. Aber gleichzeitig gibt es keine sicherere Transportmöglichkeit als ein Unterhändlerschiff der Schluttnicks! Wer will es sich schon mit diesem Volk verscherzen? Sie müssen verstehen …«

Skyta musste nicht wirklich verstehen. Krew war ein alleinerziehender Vater, der seine Tochter in die vermeintliche Sicherheit eines neutralen Händerlschiffs geben wollte. Skyta hatte so etwas wie Familie nie kennengelernt und konnte lediglich ahnen, was in dem Mann vorging. Die Wanderlust war hier draußen noch nicht akut und Krew hoffte wohl, seine Tochter durch den Abflug von Inod vor etwas beschützen zu können, vor dem niemand beschützt werden konnte. Nicht einmal durch die Schwarze Flamme.

Noch nicht.

Aber deshalb war sie, Skyta, unterwegs. Und nicht, um Kindergärtnerin zu spielen. Andererseits hatte sie nicht mehr viel Zeit, wenn sie ihren Termin noch wahrnehmen wollte, bevor sie Inod verließ. 

Akzeptieren und die Kleine dann einfach wieder rausschmeißen? Der Gedanke gefiel Skyta nicht wirklich, aber die Alternative war weit weniger lebensverlängernd für Siroj, die Tochter des Administrators. Dieser lamentierte weiter und versuchte mit all seiner Eloquenz, die vermeintliche Unterhändlerin zu überzeugen. 

Dass der Erfolg dann nicht seinem Verhandlungsgeschick sondern dem Auftreten der bei Weitem nicht glücklich über ihren Abtransport zu scheinenden Tochter zu verdanken war, behielt Skyta für sich. Ebenso steckte sie eine stolze Summe Creds und die diversen zusätzlichen Verträge ein, die verbindlich abgeschlossen waren und sowohl dem Corps als auch den Schluttnicks auf lange Sicht gute Geschäfte versprachen.
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»Nein, wir sind alle gesund und keiner litt in den vergangenen vier Monaten an grippeähnlichen Symptomen. Und ja, wir haben eine Krankenstation an Bord und jeder von uns wird regelmäßig durchgecheckt.« 

Jason wünschte, er hätte diesen Spruch schon beim ersten Mal aufgezeichnet, sodass er die Worte auf Knopfdruck so oft hätte abspielen können, wie sie sein Gesprächspartner von der Gesundheitsbehörde auf Meweb hören wollte. Würde er sich noch öfter wiederholen müssen, wäre er bald heiser. Vielleicht war das sogar der Sinn der schier endlosen Befragung, denn legte man seine krächzende Stimme als grippeähnliches Symptom aus, hatten die Paragrafenreiter endlich einen Grund, das Andocken zu verweigern. 

Vielleicht sollte Shilla dem sturen Burschen einen kleinen telepathischen Schubs geben, um seine Entscheidungsfreude zu stimulieren.

»Denk gar nicht erst daran«, gab die Vizianerin zurück. »Du weißt, dass ich nicht in die Gedanken anderer eindringe, wenn es nicht zwingend notwendig ist. Außerdem sind dort zu viele Menschen, die ich nicht alle gleichzeitig beeinflussen kann. Irgendjemand würde merken, dass der Ablauf nicht der üblichen Routine folgt, und würde das zum Anlass nehmen, uns als verdächtige Eindringlinge gefangen zu nehmen oder gar abzuschießen. Das wirst du doch den letzten gärenden Früchten nicht antun wollen, oder?«

»Ich hätte Lust, die Gesundheitsbehörde mit den Dingern zu bombardieren. Und jeden anderen Paragrafenreiter, der sich einen Spaß daraus macht, seine Befugnisse bis zum Gehtnichtmehr auszureizen, nicht weil es die Situation erfordert, sondern schlicht, weil er es kann.«

»Wer weiß«, mutmaßte Taisho, »vielleicht hat der Mann zu Hause nichts zu sagen, und darum spielt er sich so auf.«

»Paragrafenreiter sind wie neugeborene Catzigs«, stimmte Jason ihm zu. »Sie können nichts anderes, als einem in die Waden zu zwicken und ans Bein zu –«

»Von unserer Seite spricht nichts gegen eine Einreise«, drang in diesem Augenblick die Stimme des Vertreters der Gesundheitsbehörde aus dem Lautsprecher. »Ich leite Sie weiter an den Zoll. Wenn auch die Kollegen nichts zu beanstanden haben, erhalten Sie die Genehmigung.«

»Nach den Bauchaufschlitzern die Wegelagerer.« Jason seufzte. »So langwierig war die Prozedur früher nie, nicht einmal auf der Kronwelt des Multimperiums.« Ergeben sagte er sein Sprüchlein ein weiteres Mal auf und versicherte, dass die Frachtpapiere korrekt waren, die drauf verzeichneten Waren für den Handel bestimmt waren und gelöscht werden sollten, und nein, natürlich war keine einzige Frucht vom Wanderlustvirus befallen, der Keim saß auch nicht auf der Containeraußenseite oder der Schiffshülle …

Nachdem die Celestine endlich die Überprüfung durch den Zoll durchlaufen hatte, wurde die Crew in Meweb willkommen geheißen.

»Wie lange bleiben wir?«, erkundigte sich Taisho.

»Bis wir eine neue Ladung an Bord haben«, antwortete Jason. »Jedenfalls nicht allzu lang. Meweb ist kein Ort, an dem man verweilen möchte, glaubt mir.«

»Was steht denn nicht über diesen künstlichen Trabanten in der Datenbank?«, fragte Shilla mit wachsendem Argwohn.

»Eine ganze Menge …«
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Skyta gab dem Fahrer, bevor sie sich mit der äußerst widerstrebenden Siroj in den abgeschirmten Passagierbereich begeben hatte, noch eine Anweisung. Dann wandte sie sich ihrer Begleiterin zu.

»Ihr könnt mich genauso gut gleich wieder rauslassen, Miss Schluttnick«, zischte Siroi, eine junge Frau, Anfang zwanzig mit roten, kurzen Haaren und viel zu vielen Sommersprossen im Gesicht. Die schlanke Figur wurde durch enge Hosen noch betont, während die weiten, mehrlagigen Shirts etwas unpassend und unordentlich wirkten und dem Auftreten einen betont lässigen Anstrich verpassen sollten.


»Das ist gut zu wissen, denn genau das hatte ich vor«, antwortete Skyta ruhig und dachte: Nervige Teenie-Göre, hab ich dich also richtig eingeschätzt. 

»Ihr wisst nicht, worauf Ihr Euch einlasst und –« Siroj blickte Skyta mit großen, grünen Augen an. »Wie war das?«

»Wie Sie vielleicht bemerkt haben, fahren wir nicht auf direktem Weg zum Raumhafen. Ich muss noch etwas erledigen. Und da ich Sie nicht in unnötige Gefahr bringen möchte …«

»… werft Ihr mich vorher einfach raus?« Soroi lächelte und schien mit einem Mal viel ruhiger und entspannter zu werden. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie dankbar ich Euch bin!«

»Das waren auch ungefähr die Worte Eures Vaters, der –«

»Stiefvater. Dem ist es letztlich egal. Er will mich nur loswerden. Nein, nein, keine Sorge, ich werde jetzt nicht irgendwelche Hasstiraden bezüglich Stiefväter im Allgemeinen und Krew im Besonderen beginnen. Er mag mich, und ich kann mich nicht beschweren, aber die Möglichkeiten auf Inod sind einfach zu eingeschränkt und –«

»Wir sind da«, unterbrach wiederum Skyta die junge Frau.

Sie blickten beide nach draußen. Der Gleiter hatte einen der großen Kuppelplätze erreicht, die Treffpunkte und Erholungsgebiete auf vielen Monden darstellten. 

»Der Gimec-Platz, sehr schön.« Siroj reichte Skyta die Hand. »Ich wünsche Euch weiter gute Geschäfte und vor allem keine Probleme durch mein Verschwinden.«

»Keine Sorge, das bekomme ich schon geregelt. Nur eine Frage noch: Könnten Sie mir sagen, wo ich eine Zillpalme finde? Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer wäre, einen bestimmten Baum auf einem Mond zu finden, aber die Vegetation hier ist doch üppiger, als ich gedacht habe. Ihr würdet mir helfen, viel Zeit zu sparen.«

Siroj, die schon halb aus dem Gleiter ausgestiegen war, ließ sich wieder auf den Rücksitz fallen und zog die Tür zu.

»Wie konnte ich nur so blind sein?« Sie wandte sich erneut Skyta zu und reichte ihr ein zweites Mal die Hand. »Mein Name ist Siroj. Ich bin die Tochter des Administrators von Inod, habe mein Cybermatik-Studium mit Auszeichnung abgeschlossen und möchte endlich weg von Inod. Ihr habt nach jemandem wie mir gesucht.«

Skyta war sich nicht ganz sicher, was sie von dem plötzlichen Meinungswandel halten sollte, aber dann begriff sie. »Sie können ganz gut mit Computern umgehen und sind ein recht cleverer Hacker …, Osiris?«

»Bin ich.«

»Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie den Job haben wollen? Es kann gefährlich werden.«

»Alles ist besser, als hier zu versauern. Lieber ein kurzes, aufregendes Leben, als vor Langeweile frühzeitig verblöden, oder nicht?« Sirojs Augen funkelten.

»Hoffentlich bereust du deine Entscheidung nicht schon bald«, murmelte Skyta nur für sich hörbar.

Sie betätigte den Signalgeber für den Chauffeur und der Gleiter bewegte sich nun endlich zum Raumhafen. Dass sie ihre geheimnisvolle Verabredung so schnell gefunden hatte und der Deal so unkompliziert über die Bühne gegangen war, sie nun sogar das Versprechen gegenüber Administrator Krew einlösen konnte, hätte sie eigentlich freuen sollen, aber … 

Ausgerechnet eine Teenie-Göre! Warum ich? Was erwartet mich noch?
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Pakcheon hatte die Datenbank der Kosang mit allen relevanten Informationen über die bekannte Galaxis versehen, die er auf Vortex Outpost erhalten konnte. In diesem einzigen Punkt war das Wissen der Vizianer tatsächlich mehr als bescheiden.

Meweb war ein künstlicher Satellit, der den Planeten Podi umkreiste, einen Gasriesen mit faszinierenden Atmosphärenmustern, bei dem es sich wiederum um den einzigen Begleiter einer orangen Sonne handelte, die unter der Bezeichnung Blackberry eingetragen war. Vermutlich war der Namensgeber farbenblind, mutmaßte Pakcheon.

Die Geschichte Mewebs begann bereits vor der Großen Stille. Kolonisten hatten in diesem Bereich der Galaxis eine Welt mit günstigen Lebensbedingungen besiedeln wollen, doch war ihnen unterwegs der Treibstoff ausgegangen. Sie schafften es, ihre Schiffe miteinander zu verbinden und dieses Gebilde, das in das Schwerkraftfeld Podis geraten war, in eine stabile Umlaufbahn zu bringen. Die Pflanzen in den Hydrogärten wurden zu unentbehrlichen Sauerstoff- und Nahrungsmittellieferanten sowie zu Energieträgern. 

Mit der Zeit schlossen sich weitere Raumer dem Schiffsverbund an, der den Namen Meweb erhielt. Tatsächlich schien so mancher den Gedanken, sein Leben auf einer Station statt auf einer fremden Welt voller unkalkulierbarer Risiken zu verbringen, sehr zu schätzen. Sie brachten notwendige Fabrikationsanlagen und Maschinen mit, mittels derer die reichhaltigen Erzvorkommen im kleinen Gesteinskern von Podi abgebaut werden konnten. Die Mewebber belieferten die benachbarten Welten mit Erzen und erhielten im Gegenzug Waren die sie nicht selbst oder nur schwer herstellen konnten. So wuchs die künstliche Welt immer weiter.

Natürlich lockte sie auch Flüchtlinge und Ausgestoßene an, die sich in dem Labyrinth ein Versteck suchten und entweder neu anfingen oder ihre dubiosen Geschäfte fortführten. Der künstliche Irrgarten bewahrte selbst vor jenen, die in dem Trabanten aufgewachsen waren und die zugänglichen Bereiche wie ihre Westentasche kannten, viele Geheimnisse. Trotz strenger Kontrollen konnten die Behörden nicht jeden Einreisewilligen mit Dreck am Stecken entlarven oder nachträglich aufspüren, sodass sich auch einige Unterweltsorganisationen bildeten.

Während der Großen Stille erfuhren die Mewebber große Einschränkungen, da viele Anlagen nicht mehr funktionierten. Sie waren gezwungen, neue Geräte aus den alten zu entwickeln und erneut zu Selbstversorgern zu werden. Da sie diese Probleme schon einmal mehr oder minder zu lösen gewusst hatten, wurden sie in ihrer Entwicklung nicht so weit zurück geworfen wie die Zivilisationen der meisten Planeten und sie erholten sich sehr viel schneller von den Folgen der Katastrophe.

Nachdem die interstellare Raumfahrt wieder möglich war, wurde Meweb erneut entdeckt und der Wachstum des Trabanten hielt unverändert an.

Nach einigem Hin und Her mit den Leuten von der Gesundheitsbehörde und dem Zoll bekam Pakcheon doch relativ schnell die Genehmigung, mit einem Beiboot andocken zu dürfen. Es wunderte ihn, dass man kein großes Aufhebens um ihn machte, waren Vizianer auf so abgelegenen Welten doch meist unbekannt. 

»Sie sind nicht der erste Vizianer, der uns besucht«, erklärte schließlich der Zollbeamte. »Vor zwei Tagen dockte ein Frachter an, zu dessen Crew eine Vizianerin gehörte. Erst gar keiner – wir wussten nicht einmal, dass es euch gibt – und dann gleich zwei auf einmal. Lustig, nicht? Das Schiff ist noch nicht abgeflogen. Vielleicht finden Sie Ihre Artgenossin, wenn Sie die Andockstelle aufsuchen. Ihr in Meweb zu begegnen, ist eher unmöglich für jemanden, der sich hier nicht auskennt.«

Pakcheon verzichtete darauf, den Mann darüber aufzuklären, dass er ein Telepath war – die akustische Kommunikation lief über die Kosang – und er zu seiner Schwester im Geist über das Band finden würde, das sie teilten. Es war zwar schwierig, ihre Gedanken aus dem Gewirr zu filtern, doch konnte er Shillas Präsenz bereits deutlich spüren und ihr erging es gewiss ebenso.

Trotzdem bedankte er sich höflich für die Nummer der Andockstelle der Celestine, die der Beamte für ihn herausgesucht hatte, und den Hinweis, dass es eine Informationsstelle gab, an der man einen relativ aktuellen Plan von Meweb für sein Daten-Pad erhalten konnte.

Mit einer Mischung aus Freude über das baldige Wiedersehen und einem leichten Übelkeitsgefühl, das die vielen unbekannten Lebewesen in ihm auslösten, begab sich Pakcheon an Bord des Beiboots und flog die ihm zugewiesene Schleuse an, während das Mutterschiff in der Nähe warten würde.








Kapitel 21
 

Jab’s Wonderworld: Die Kneipe entsprach absolut dem Klischee, das man von dubiosen Lokalitäten hatte, an denen sich dunkle und dunklere Gestalten und ein paar Dummköpfe, die ein Abenteuer erleben wollten, tummelten. Skyta war die wenigen Stufen hinabgestiegen und musste dem Impuls, sofort wieder umzudrehen, heftig widerstehen, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. 

Natürlich war sie bereits an vergleichbaren Orten gewesen und hatte gewusst, was sie erwartete, aber gewöhnen würde sie sich deswegen trotzdem nicht an diese Kaschemmen und gefallen mussten sie ihr glücklicherweise auch nicht. Links von ihr lehnte ein bulliger Türsteher an der Wand, musterte sie abschätzend und rührte sich keinen Millimeter – das Zeichen, dass sie eintreten durfte, anderenfalls befände sie sich bereits wieder in dem schlecht beleuchteten Korridor.

Nicht nur schummriges Licht und Luft, die zu schneiden es mehr als eines Messers bedurft hätte, lösten ein Gefühl der Beklemmung in ihr aus. Unwillkürlich fragte sie sich, was die Massen an Lebewesen dort unten trieben, dass es so aussah, als würde ein Madenteppich auf einem Leichnam seine Arbeit verrichten. Es dröhnten zwar dumpfe Rhythmen durch den Raum, doch sich richtig bewegen oder gar tanzen konnte kaum jemand in der Enge. Und wie sich die wenigen Glücklichen, die einen der Tische entlang der Wände oder einen Platz an der Theke ergattert hatten, trotz des Lärms unterhalten konnten – sie sah Mundbewegungen –, war Skyta ein Rätsel.

»Da willst du wirklich rein? Okay, Du bist schon drin, aber überleg dir gut, ob du nicht doch vielleicht woanders nach deinen Männern suchen möchtest.«

Siroj hatte die Kommunikationseinheiten modifiziert, wodurch die Verbindungen besser und auch über weitere Entfernungen nutzbar wurden. Ihre Stimme klang klar in Skytas rechtem Ohr.

Sie seufzte und mischte sich unter die Maden, bei denen es sich um Frauen und Männer verschiedenen Alters und von zumeist humanoider Statur handelte. Obwohl sie sich geschickt durch die Masse schlängelte, war es unvermeidlich, hin und wieder einen Ellbogen in die Seite oder einen Tritt gegen den Knöchel hinnehmen zu müssen. Irgendeine Hand fand den Weg zu ihrem Hintern und verschwand wieder mit gebrochenen Fingern. Falls ihr Besitzer vor Schmerz geschrien hatte, war dies im Gedröhne der Musik untergegangen. Einmal wurde ihr fast ein bauchiges Trinkgefäß ins Gesicht gerammt. 

Sich inmitten einer Gruppe Scharfschützen zu befinden, war auch nicht so viel lebensgefährlicher, als in einer solchen Kneipe von einer Ecke zu anderen laufen zu wollen. Skyta spürte, wie sich langsam Aggressionen in ihr aufbauten, und sie zwang sich zur Ruhe, um nicht auf jeden unbeabsichtigten Schubs mit der Faust zu antworten. Bloß keine Schlägerei; sie konnte es sich nicht leisten, verletzt oder gar verhaftet zu werden.

»Hast du schon jemanden ins Auge gefasst?«, fragte Siroj.

Ja, das hatte Skyta gerade eben versehentlich, als ein kleinwüchsiges Wesen mit einem halben Dutzend Augen an ihr vorbeidrängte und sich mit einem Tritt revanchierte. Leise stöhnend humpelte sie weiter. Ob es, wenn sie hier wieder raus war, noch eine einzige Stelle an ihrem Körper geben würde, den kein blauer Fleck zierte? Wahrscheinlich sah sie jetzt schon aus wie eine Vizianerin …

»Nein«, gab sie über das Kehlkopfmikro in ihrem Halskettchen zurück.

Zu ihrer eigenen Überraschung verstand sich Skyta ausgesprochen gut mit der jungen Computerspezialistin, die wiederum problemlos auf die Bedürfnisse der Söldnerin eingehen und ihr genau dort zur Hand gehen konnte, wo diese sich Unterstützung erhofft hatte. Besser hätte es gar nicht laufen können. Nachdem sich die Frauen sehr schnell zusammengerauft hatten, hatte Skyta von ihrer Begleiterin kein einziges Mal mehr als nervigem Teenie gedacht, sondern war richtig beeindruckt gewesen, wie sich Siroj in eine versierte, ideenreiche Computer-Spezialistin verwandelte, kaum dass sie sich das Headgear übergestülpt hatte.

Ja, alles hatte wunderbar geklappt. Bis hierher. Aber das war es dann auch schon. 

Skyta brauchte außerdem eine Söldnertruppe, die zu so ziemlich allem bereit war. Dass sie sich mit einer bunt gemischten Gruppe Unbekannter auch entsprechende Probleme an Bord holen würde, war ihr klar. Leider war es nach den jüngsten Vorkommnissen nicht möglich, auf die eigenen Leute zurückzugreifen, da sich nicht abzuschätzen ließ, wem zu vertrauen war und wem nicht. Wer hätte gedacht, dass sie eines Tages Fremden gegenüber Mitgliedern der Schwarzen Flamme den Vorzug geben würde? Die Direktive war eindeutig und so musste Skyta, wie früher schon öfter, auf die Suche nach einem passenden Team gehen. 

Die Überlegung, eine handverlesene Gruppe zusammenstellen zu wollen, hatte Skyta recht bald aufgegeben. Siroj, die zuerst widersprochen hatte, da sie zunächst nur die Vorteile eines solchen Vorgehens sah, hatte der erfahrenen Söldnerin aber schon bald zugestimmt, nachdem es die letzten beiden potenziellen Kandidaten – Sprengstoffspezialisten – nicht mehr bis zum Raumhafen auf Dearlec geschafft hatten. Zwei komplette Wohnkuppeln mussten evakuiert werden und die Fahndung nach den Tätern lief. Zum Glück für die beiden Frauen hatte es Sirojs Status als Administratorentochter von einem befreundeten Mond ihnen ermöglicht, ohne weitere Verzögerung abzufliegen.

Der Zeitaufwand, der mit dem Anheuern Einzelner verbunden war, war zudem groß – und gerade Zeit hatte Skyta nicht zu verschenken. Sie ließ Siroj die Datenbank der Perfekter Handel nach vielversprechenden Söldner-Stützpunkten durchsuchen. Die kurzen Zwischenstopps auf den verschiedenen Stationen nutzte die junge Frau, um Updates aus den dort vorhandenen Sicherheitsdaten zu ziehen, Welten auszuschließen, die das Wanderlustvirus erreicht hatte, und das Schiff nach Meweb zu bringen. 

»Meweb. Gehört hab ich ja schon einiges von diesem Mond – Satellit, entschuldige! –, das nicht sehr einladend klingt. Mann, bin ich froh, in der P. H. zu sein! Das System hier ist ja mehr als unten durch. Gibt es dort überhaupt noch etwas zu holen? Außer alten Knackern, die so was von down-hype sind?«

Trotzdem der Sender in dem goldenen Ring an Skytas rechtem Ohr die Worte vom einige Kilometer entfernten Raumer klar und deutlich übertrugen, ließ sie sich von diesen nicht beirren. Ihre Augen suchten, während sie sich vorankämpfte, den Raum ab und hatten recht schnell die Kunden der Kneipe kategorisiert. 

Die Masse war genau das: Masse. 

Hinzu kamen die hirnlosen Muskeln, die immer gebraucht wurden, um erst mal Platz zu schaffen, und das war es vermutlich auch, was sie hier in Jab’s Wonderworld von Zeit zu Zeit taten, wenn das Gedränge zu groß wurde. Der Türsteher war offenbar nur für den Einlass der richtigen Leute zuständig, und die übrigen Jungs wurden bei Überfüllung munter, was ziemlich bald geschehen musste. 

Die eigentlichen Gespräche und Verhandlungen wurden von anderen geführt, von den Brains. Diese Leute, die sich mit Waffen, Technik und Strategien auseinandersetzten, befanden sich in den Randzonen der sogenannten Wunderwelt. Es gehörte kein Fachwissen dazu, den Unterschied schon anhand von Gestalt und Kleidung zu erkennen. Obwohl man sicher auch einige der Muscles, hauptsächlich Männer und einzelne Frauen, nicht unterschätzen durfte.

»Du wirst beobachtet. Rotes T-Shirt, gut gebaut … okay, dass sind sie hier wohl alle. Schwarze glänzende Haare … 

Er schwitzt weniger als die anderen um ihn herum. Wirklich lecker! Jetzt tritt er zurück, während sich die meisten anderen Kerle mehr oder minder offensichtlich in deine Richtung drehen. Die Gesichtserkennung hat ihn übrigens als einen von denen identifiziert, die du treffen wolltest.«

Skyta spürte ein leichtes Kitzeln in ihrem tief ausgeschnittenen Dekolleté. Das dort befindliche Schmuckstück, das dem universellen Skarabäus nachempfunden war, diente Siroj als Auge. Um ausufernde Richtungsbeschreibungen zu vermeiden, hatte sie ein System entwickelt, mit dem sie minimale Elektroimpulse direkt auf Skytas Haut abgab. Sie waren für Skyta nicht schmerzhaft und auch nur spürbar, wenn man davon wusste, aber nach einer kurzen Eingewöhnung hatte sich die Methode tatsächlich als schneller als alle mündlichen Richtungsangaben erwiesen. Skyta hatte den Begriff Fühlkompass dafür gefunden und mithilfe dieses Geräts konnte sie den Mann gerade noch aus ihrem Sichtfeld verschwinden sehen, als sie sich eilig umdrehte. 

Sie warf einigen anderen Besuchern der Kneipe einen finsteren Blick zu, damit sie begriffen, dass sie, trotz ihres eher freizügigen Outfits, nicht zum Vergnügen hier war und keinerlei Interesse an einem One-Night-Stand hatte. Die meisten wandten daraufhin den Kopf ab und hielten zum Teil sogar ihre Bodyguards zurück; nur ein paar Unvernünftige grinsten anzüglich und schienen die Hoffnung nicht so leicht aufgeben zu wollen.

Das kann ja noch heiter werden.
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Und du warst dir so sicher.« Tröstend klopfte Taisho Jason auf die Schulter. »Kunden sind kapriziös. Man weiß halt nie …«

Shilla enthielt sich einer Meinungsäußerung, wenngleich ihr Blick sagte: In dem Fall schon. Wer ist so verrückt, gärende, faulige oder gar schimmlige Früchte zu kaufen? 

»Egal.« Jason kickte ein undefinierbares Stück Unrat vor sich her. 

»Aber dass sie uns nicht einmal erlauben wollten, die Ladung zu entsorgen …« Taisho schüttelte den Kopf.

»Umweltverschmutzung«, sagte Jason. »Dabei hätten sie in einer Wiederaufbereitungsanlage Dünger oder Energie daraus gewinnen können. Egal.« Natürlich war es ihm nicht egal. Er ärgerte sich, aber dadurch änderte sich nichts. »Gehen wir einen trinken. Ich kenne eine Kneipe. Vielleicht können wir dort einen neuen Auftrag an Land ziehen, damit der Flug nicht ganz umsonst war.«

Aus der Jackentasche zog Shilla zwei Nasenfilter. Einen bot sie Taisho an.

»Ist das notwendig?«, raunte er.

»Ansichtssache«, gab sie nur für ihn hörbar zurück. »Ich meine: ja. Jason ist weniger … empfindlich. Deine Entscheidung.«

»Du bist immer vorausschauend.« Er nahm den zweiten Satz. »Ich nehme erst mal eine Prise, und wenn es zu schlimm ist …«

»Schlimmer.«

»Danke.«

»Hier sind wir richtig.« 

Jason blieb vor einer Nische stehen, an der Shilla und Taisho vorbeigegangen wären, ohne den Eingang zu Jab’s Wonderworld auch nur zu bemerken. Es war wirklich ein Insider-Tipp, denn das Schild war weniger hell als andere Leuchtreklamen und so schlicht, dass es inmitten der grell blinkenden, wild hüpfenden, mit plärrenden Lautsprechern gekoppelten Werbeflächen keine Blicke auf sich zog.

Umso überraschter waren Taisho und Shilla, als Jason die Tür aufstieß und sie über seine Schultern hinweg eine wogende Masse an Menschen, umweltangepassten Kolonisten und anderen Spezies erblickten, die sich in dem dämmrigen, verräucherten Saal drängten. Offenbar gab es gar nicht mal so wenige Insider.

»Sieht aus wie … wie ein Teppich … Maden«, murmelte Taisho und schob die winzigen Filter in seine Nase.

»Kannst du Gedanken lesen?«, fragte Shilla.

»Nur wenn es ansteckend ist.« 

Er bot ihr seinen Arm an, und sie legte ihre Hand in seine Beuge, um sich die Stufen hinuntergeleiten zu lassen. Sie bemerkten den bewegungslosen Türsteher, der eine Statue hätte sein können, wären seine Augen nicht mit einem taxierenden Glitzern über sie gehuscht.

»Da drüben wird ein Tisch frei«, bemerkte Jason und ging voraus, mit seinem Körper Shilla abschirmend. Taisho blieb an ihrer Seite, ebenfalls darauf achtend, dass ihr niemand, angelockt von ihrer exotischen Attraktivität, mehr aber noch von ihren erotisierenden Pheromonen, zu nahe kam. Nicht dass sich Shilla nicht hätte wehren können, doch das hätte jede Menge Komplikationen zur Folge gehabt. 

Die Stöße und Tritte ignorierend, die sie einfingen, erreichten sie einen klebrigen Tisch mit fünf Stühlen. Die beiden überzähligen Sitzmöbel wurden sogleich von den Leuten an den Nachbartischen beansprucht und fortgezogen.

Jason war es ganz recht, dass sie zunächst für sich blieben. Er wollte die Leute ein wenig beobachten, um sich ein Bild von der potenziellen Kundschaft zu machen.

Eine Kellnerin im kurzen Kleid mit einer winzigen Schürze und niedlicher Haube nahm die Bestellungen entgegen und brachte einen Moment später ein Bier für Jason, einen Cocktail für Taisho und eine Glas Wein für Shilla. Sie kassierte sofort und lächelte Jason an, da er ihr ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte. Nachdem sie gegangen war, ließ er die Rechnung, auf der sie ihre Adresse notiert hatte, unter den Tisch fallen.

»Lass liegen«, flüsterte er, als Taisho nach unten blickte. 

Dieser verstand, obwohl er die Worte wegen des Lärms bloß von den Lippen seines Gegenübers ablesen konnte. »Schade.«

»Und nun?«, wollte Shilla wissen, die nicht verhehlen konnte, wie unangenehm sie das Umfeld befand.

»Abwarten«, sagte Jason, lehnte sich zurück und streckte die langen Beine aus, während sein Blick über die Muscles, Brains und Idiots schweifte. 
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»Okay. Ich bin drin. Du glaubst gar nicht, wer alles Zugriff auf die Überwachungssysteme von Jab’s hat. Wahrscheinlich gibt es gar keine eigenen Sender auf Meweb, keine Holo-Sendungen außer Jab’s Wonderworld, angesichts dieser Kamerapräsenz. Zugegeben, dem einen oder anderen Kerl dort könnte man ein Weilchen zusehen, ohne sich zu langweilen. Vielleicht wird er ja das Galaxian Next Top Model. Aber zum einen ist Zuschauen allein recht unbefriedigend, und zum anderen … Es geht los! Du hast acht Minuten und fünfunddreißig Sekunden, bevor der Sicherheitsdienst eintrifft.«

Offensichtlich konnte sich Siroj in der verbleibenden Zeit nicht in das entsprechende System hacken. Aber für Skytas Vorhaben würde das Zeitfenster genügen. Ein wenig Verwirrung stiften, die unterschiedlichen Reaktionen der Kandidaten von Siroj auswerten lassen und sich dann die Typen einzeln vornehmen.

Die erste Hand hatte sich bereits schwer auf ihre Schulter gelegt, während ein zweiter Kneipenbesucher versuchte, der Söldnerin näher zu kommen, als es ihr lieb sein konnte. Idioten. Eine fließende Bewegung später waren drei Finger der Hand gebrochen, die plötzlich in der Hosentasche des zweiten Mannes steckte. Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, bis die beiden realisierten, was passiert war – und das Chaos brach aus. Idioten.

An sich operierte Skyta lieber im Hintergrund und vermied öffentliche Auftritte dieser Art. Aber die Distanz zur Schwarzen Flamme, das Fehlen von zuverlässiger Unterstützung und die daraus resultierende langwierige Suche nach einem Team, mit dem sie den Auftrag endlich würde ausführen können, forderte ihren Tribut. Die Ungewissheit, was aus einem neuen Team würde, wenn sie in die von der Wanderlust befallenen Gebiete kämen … Oder hatte sich das Virus mittlerweile totgelaufen, und seine Wirkung ebbte ab? Für einen Job wie diesen wären die Mitglieder der Flamme hervorragend geeignet gewesen. Skyta wusste nicht, was sie von der Order halten sollte, ein Team von Außenstehenden zu versammeln. Ahnte man, dass sich die führenden Mitglieder der Organisation uneins waren und massive interne Probleme hatten? Und dann Sally McLennane. Die Direktorin des Raumcorps als Auftraggeberin zu haben, war eine Überraschung. Sie schien vertrauenswürdig im Rahmen ihrer Position, aber wie war diese Frau wirklich einzuschätzen? 

Derartige Gedanken schob die Söldnerin für den Moment in den Hintergrund und gab sich ganz ihrer Umgebung hin. Sie betrachtete es als eine Art Training, und bei allem, was sie bisher in dieser Wunderwelt gesehen hatte, würde es ein leichtes Training werden.

Aus allen Richtungen flogen die Fäuste, trafen auf Körper, brachen Knochen, und über allem tönte lautstarkes Fluchen und Schreien. Die Söldnerin mied die Randbereiche der Kneipe, wo Elektroschocker, Schlagringe und die unterschiedlichsten scharfen Gegenstände auf die dort Kämpfenden treffen konnten.

Es war eine wüste Prügelei und sonst gar nichts. Skyta steckte nur wenige leichte Treffer ein. Meist waren diese nicht mal auf sie gerichtet und das Austeilen beschränkte sie auf ein Minimum. Dort ein angebrochenes Schienbein, hier eine verstauchte Hand und diverse Schläge, nach denen die Getroffenen einige Sekunden benötigten, um wieder zu Bewusstsein zu kommen. Sofern die am Boden Liegenden in der Zwischenzeit nicht von weiteren Treffern unten gehalten wurden.

Während sie sich noch zwischen den Männern und Frauen bewegte, ertönte bereits wieder Sirojs Stimme in ihrem Kopf.

»Zwei Minuten fünfzig. Vier Mann sind zum Hinterausgang. Nicht wirklich clever, würde ich meinen. Interessanter sind die anderen vier … nein, fünf. Eine Frau ist dabei, das sind deine potenziellen Partner. Die sich jetzt … auf der Toilette verstecken? Na ja, ich weiß nicht … Moment. Ah ja. Ab durch die Decke. Wenn du reinkommst: zweite Kabine von rechts. Nach oben. Up, up and away, was meinst du? Achtung, duck dich!«

Skyta ließ sich sofort auf die Knie fallen und rollte zur Seite ab, wobei sie zwei Männer mitriss, die von dem Angriff von unten völlig überrascht und wohl auch überfordert waren.

Dem vorherigen Gegenüber der Söldnerin zerschmetterte eine Flasche den Unterkiefer, was im ersten Moment aber nur einen weiteren heftigen Gewaltausbruch des Getroffenen auslöste. Skyta orientierte sich kurz und verließ dann die kämpfende Muskelmasse, um den Flüchtenden durch die Toilette zu folgen. Als sie dabei den Hintereingang passierte, konnte sie durch die halb offene Tür das Aufblitzen mehrerer Elektroschocker erkennen. 

Sie wich zwei Kolossen aus, die sich gegenseitig stoisch die Fäuste in den Magen schlugen, und fand endlich die Toiletten. Die Söldnerin hatte schon viel erlebt, aber das kam für sie unerwartet: Trotzdem die Spelunke dreckig und unhygienisch aussah, waren die sanitären Einrichtungen tiptop! Skyta blieb allerdings nicht viel Zeit, da Siroj bereits wieder »Eine Minute« verkündete.

Schnell fand sie die passende Kabine, schob die locker aufliegende Deckenplatte beiseite und kletterte in das Zwischengeschoss. 

In der dort herrschenden Dunkelheit ließ sich nichts erkennen. Kein Lichtschimmer drang durch eventuell offen gelassene Spalten. Es gab keine Chance für Skyta, die fünf noch zu finden. Was definitiv für die kleine Gruppe sprach. Wenn es dann noch die richtige Kombination wäre … Aber wie an dieses Team herankommen?

»Bleib liegen, der Sicherheitsdienst ist da. Scheint nichts Ungewöhnliches zu sein. Im Großen und Ganzen geht alles seinen gewohnten Gang. Einige Verletzte werden abtransportiert. Verhört wird eigentlich niemand so richtig. Ein paar Fragen, ein bisschen Schulterzucken. Na ja, je länger sie jemanden befragen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er Dreck am Stecken hat und sie ihn irgendwo festhalten müssten. Was auf diesem Satelliten nicht einfach ist. Und bei der zu erwartenden Anzahl an Freunden, die dem armen Mann sicher helfen, ist der Schaden ungleich größer als der mögliche Nutzen. Ich habe mir in der Zwischenzeit die Pläne der Kneipe besorgt. Die fünf sollten eigentlich in der Nähe des Restaurants rausgekommen sein, an dem du vorhin vorbei bist. Du weißt schon, das mit den leckeren Insektoidgerichten.«

Skyta musste nicht lange überlegen, ob sie lieber herumkriechen oder sich wieder in die Kneipe begeben sollte. Nachdem Siroj die Freigabe erteilt hatte, kletterte die Söldnerin zurück in die Toilette und brachte mit wenigen Handgriffen ihr Seidenkleid in eine enger anliegende Form, die bei Weitem weniger aufreizend wirkte als die vorher offen über dem hautfarbenen Catsuit getragene Variante.

»Hatte ich erwähnt, das bei den Fünfen auch der mit dem roten T-Shirt dabei war? Und – stell dir vor! – sie kommen gerade wieder zurück und betreten genau in diesem Moment die Kneipe. Schön verteilt, nicht als Gruppe. Das machen sie großartig und fiele kaum auf, wenn man nicht genau hinschaut.«

Was du aber glücklicherweise tust, Siroj, dachte Skyta bei sich und begab sich erneut ins Lokal. Die Masse hatte sich beruhigt und so verstreut, dass man sich durch die Wunderwelt bewegen konnte, ohne andauernd angerempelt oder unabsichtlich-absichtlich berührt zu werden.

Ruhig ging Skyta auf das rote T-Shirt zu, im Kopf immer die Ansage von Siroj zu dessen vermeintlichen Partnern. Der Mann machte den Eindruck, seine Kraft durch entsprechende Arbeiten und nicht nur durch regelmäßiges Training erworben zu haben. Die Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte, und die Schnelligkeit, mit der er seine Umgebung erfasste, ließen auf die eine oder andere Kampfkunst schließen. Und er war nicht so dumm, das Weite zu suchen, kaum dass er Skyta bemerkt hatte.
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Dunkel. Schmutzig. Zu viele Lebensformen. Zu viele Gedanken. Zu viele üble Gedanken. Übel vor allem dann, wenn sie ihm galten. Noch viel, viel schlimmer als auf Vortex Outpost.

Pakcheon musste sich zwingen, nachdem er durch die Schleuse Meweb betreten hatte, weiterzugehen und dem Leuchtfeuer zu folgen, das Shillas Gedankenmuster inmitten all der anderen Bewusstseine darstellte. Er hatte sich den Plan des Satelliten eingeprägt und verlief sich zwei Mal, da bautechnische Veränderungen vorgenommen worden waren, die die Informationsstelle noch nicht erfasst hatte, vielleicht auch nie erfassen würde, denn er bewegte sich durch einen Bereich, der noch düsterer und dreckiger war als jene Zonen, in der sich Besucher und die rechtschaffenen Bewohner Mewebs für gewöhnlich aufhielten.

Obwohl er jedem, der sich ihm näherte oder es gar wagte, ihn zu berühren, einen bösen Blick zuwarf und dem einen oder anderen sogar seinen Willen aufzwang, um den Betreffenden daran zu hindern, ihm zu folgen – wie im Märchen die Horde Catzigs dem roten Catzigfänger von Neko-Neko –, hatte er sich trotzdem einiger besonders … resistenter Frauen und Männer mit den Fäusten und Kopfschmerzen verursachenden geistigen Manipulationen erwehren müssen, so zuwider ihm Gewaltanwendung auch war. Dabei konnten die Primitivlinge noch froh sein, dass Pakcheon darauf verzichtet hatte, ihnen ernsthafte Verletzungen zuzufügen oder ihr Gehirn zu grillen.

Er wusste nicht, wie weit Shilla noch von ihm entfernt war, und bereute, dass er nicht den Rat des Zollbeamten beherzigt und bei der Celestine gewartet hatte. Andererseits hätte er durchaus eine Woche vor oder in dem Frachter – selbstverständlich stellten die Codes der Sicherheitsschotts für ihn kein Problem dar, es sei denn, Shilla hatte sie programmiert, dann wäre er … eine Weile beschäftigt gewesen – verbringen können, falls die Crew in Meweb Zimmer genommen hatte und beabsichtigte, länger zu bleiben. Jemand wie der Gauner Knight fühlte sich an einem so schäbigen Ort, an dem nur Typen wie er herumlungerten, sicher äußerst wohl.

Shilla, wo bist du nur hineingeraten?

Natürlich rechnete Pakcheon nicht mit einer Antwort. Shilla war gewiss genauso sehr damit beschäftigt, die Gedanken der Mewebber von sich fernzuhalten, dass sie nicht weiter auf seine stärker werdende Präsenz achtete, zumal sie nicht wissen konnte, dass er tatsächlich bloß wenige Meter von ihr entfernt war. Sie war eine leistungsfähigere Telepathin als er, und doch würde auch sie sich konzentrieren müssen, um ihn zu entdecken und mit ihm zu kommunizieren.

Entsprechend groß war seine Überraschung, als er ihre Stimme vernahm.

»An einen Ort, an den weder du noch ich unter normalen Umständen je einen Fuß gesetzt hätten. Was machst du hier, Pakcheon?«

»Ich habe dich gesucht. Und gefunden.«

»Warum? Ist etwas passiert?«

»… nein …«

»Du hattest also Langeweile«, erriet Shilla.

»…«

»Und fühltest dich einsam.«

Und nutzlos. »Äh …«

Für einen Moment schwiegen beide, und Pakcheon wusste genau, was sie dachte: Wirst du denn nie erwachsen?

Stattdessen kam ein telepathischer Seufzer. »Ich bezweifle, dass du hier eine sinnvollere Beschäftigung finden wirst als auf Vortex Outpost. Wir halten uns gerade in einer üblen Kaschemme mit dem Namen Jab’s Wonderworld auf. Wenn du meinem Gedankenmuster folgst, wirst du sie nicht verfehlen. Der Eingang befindet sich in einer Nische und ist über eine kleine Treppe, die nach unten führt, zu erreichen.«

»Ich stehe davor.« 

Ohne Shillas Hinweis hätte er das unscheinbare Schild beinahe übersehen. Er schloss sich den beiden Humanoiden an, die vor ihm eintraten. Kurz blickte er zu dem Türsteher hinüber, dessen Nasenflügel leicht zitterten, als er den pheromonschwangeren Duft einatmete. 

Dann schaute sich Pakcheon in der Kneipe um und bekam einen Stoß in den Rücken, weil ein weiterer Gast eingetreten war und mit einem Grunzen an ihm vorbeidrängte. Im selben Moment bemerkte er Shilla und ihre Begleiter an einem der Tische, die gegenüber entlang der Wand aufgestellt waren. Pakcheon überwand seinen Widerwillen und ließ sich von der Masse – wie ein Teppich sich windender Maden – hinübertreiben.

Nach unzähligen lüsternen Händen, die über seinen Körper geglitten waren und ihren Besitzern im selben Moment jähe Kopfschmerzen beschert hatten, stoßenden Ellbogen und Fäusten, reibenden Körpern und sonstigen nicht näher zu identifizierenden Körperteilen erreichte er schwer atmend den Tisch. 

Widerlich! Wie hältst du das bloß aus?

»Du siehst blass aus«, stellte Shilla nüchtern fest, doch das Leuchten ihrer Augen verriet, dass sie sich freute, ihn begrüßen zu dürfen. »Sei froh, dass du nicht schon eine Viertelstunde früher eingetroffen bist. Wir hatten gerade das zweifelhafte Vergnügen, einer kleinen Saalschlacht und einer kurzen Befragung durch die Security beizuwohnen.«

»Hallo, Pakcheon!« Taisho zog einen frei gewordenen Stuhl herüber und gab der Kellnerin ein Zeichen.

Pakcheon nickte ihm zu. Den Gauner Knight ignorierte er, genauso wie dieser ihn. Jason starrte angestrengt in die Menge, als gäbe es dort etwas überaus Bedeutsames zu beobachten. 

Die Kellnerin stellte eine Flasche Kryll-Whisky und ein Becherglas vor Pakcheon auf den Tisch. Etwas verständnislos betrachtete er die verschiedenen Ziffern auf der Rechnung. Er hatte doch lediglich ein Getränk bestellt … Wie viel sollte er bezahlen?

»50 Creds«, klärte Shilla ihn auf. »Das andere ist ihre Adresse.«

Pakcheon spürte, wie seine Ohren heiß wurden, und gab dem Mädchen einen Zehner extra, den sie mit einer lasziven Geste in ihren Ausschnitt schob, der, seit sie seine Bestellung entgegengenommen hatte, noch ein gutes Stück tiefer gerutscht war. Ihr Lächeln versprach alles.

»Dir hat sie ihre Adresse erst nach dem Trinkgeld gegeben«, flüsterte Taisho Jason zu.

»Und dir gar nicht.«

»Shilla auch nicht.«

»Kindergarten.« Shillas Bemerkung war für die drei Männer deutlich hörbar.

Jason und Taisho zuckten leicht zusammen.

Pakcheon grinste, wischte die Rechnung unter den Tisch und goss zwei Fingerbreit Whisky in sein Glas. 

Nach einem großen Schluck breitete sich eine wohlige Wärme in seinem Innern aus. Wenn die Flasche leer war, würde der Rückweg vielleicht nicht mehr gar so albtraumhaft sein …
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»Greg Mc’Abgo?« Siroj hatte Skyta längst mit den erforderlichen Daten versorgt, von daher war es weniger Frage denn Feststellung.

Mc’Abgo neigte nur leicht den Kopf und blickte Skyta abwartend an.

»Sie scheinen sich häufiger in dieser Lokalität aufzuhalten? Anders wäre Ihre wirklich sehr professionelle Flucht nicht zu erklären. Wobei Sie sich doch kaum Sorgen machen müssen. Nach Ihrem Besuch in den Museen von Riggourik fehlten dort zwar einige der wirklich lohnenswerten Ausstellungsstücke, aber dieser Verlust wurde bisher noch nicht mit Ihnen in Verbindung gebracht. Das mag natürlich auch daran liegen, dass zurzeit Ihres … Bildungsausflugs die meisten der offiziellen Kameras ein Problem mit der Elektronik hatten und nur ein Standbild lieferten. Wobei ich mir vorstellen könnte, dass die Großbrände in dem etwas außerhalb liegenden Gewerbegebiet und die Bindung der meisten Sicherheitskräfte an diesen Ort einen Abtransport von eher unhandlichen Skulpturen und Statuen erleichtert haben.«

Nur einer geschulten Beobachterin fielen die winzigen Muskelzuckungen und Bewegungen auf, die Skytas Bericht bei Mc’Abgo hervorriefen. 

Die Söldnerin war eine solche Beobachterin und ihr genügten diese kaum merkbaren Signale, um sicher zu sein, dass sie den Richtigen vor sich hatte. Zumindest einen aus der Gruppe, deretwegen sie hier auf Meweb gelandet war.

»Und auch wenn Ihr Auftraggeber sich schon nicht mehr an der wunderbaren Kunst erfreuen kann, wird es Sie freuen zu hören, dass er Ihre und die Identitäten Ihrer Kameraden genauso weitergegeben hat, wie es von Ihnen geplant war. Ich weiß zwar nicht, was L’hachs und seine Freunde zu dem Besuch der Sicherheit gesagt haben, aber das Team wird die nächsten Jahre auf seine Kaperfahrten verzichten müssen. Ich kann Sie verstehen, Mc’Abgo, hätte man mich so hereingelegt, wäre meine Reaktion ähnlich gewesen.«

»Wenn Sie weiter so gesprächig sind, Ma’am, sollten wir uns vielleicht setzen? Sie erzählen so nette Geschichten, und ich bin schon mächtig gespannt, was Sie noch alles auf Lager haben.« Greg Mc’Abgos tiefe Stimme klang nicht beunruhigt und galant wies er auf eine nicht weit entfernte Nische, in der bereits einige Personen saßen. 

Sirojs Stimme klang erneut auf. »Du hast das Dossier zwar gelesen, aber hier noch mal in Kurzform: Robsor Din, Sprengstoffexperte. Das ist der mit den kurzen, roten Haaren. Die Breitschultrige heißt Frontar Ch’asn. Sie ist, ebenso wie Greg, Nahkämpferin und nicht zu unterschätzen. Irgendeine Spezialeinheit auf Rrangho hatte sie sogar wegen unnötiger Brutalität gefeuert. Obrigkeiten sind ihr zuwider, aber sie scheint sich in der Gruppe ganz wohlzufühlen und kann sich Mc’Abgo unterordnen. Medy Trandotz, der Kleine ganz links, ist für die Elektronik zuständig. Er hat das mit den Kameras hingebogen. Natürlich ist er nicht so gut wie ich, aber dafür soll er wirklich fit im Hardwarebereich sein.«

Greg und Skyta hatten mittlerweile die Nische erreicht und Platz genommen.

»Es fehlt Xaless Korahja, der einzig Nicht-Humanoide der Gruppe. Sieht man ihm aber nicht unbedingt an. Stammt von Chomorr. Vergrößertes Reptiliengehirn. Temperaturempfindlich, ausgeprägter Geruchs- und Geschmackssinn. Mit sehr flinken Fingern gesegnet. Er hat das Lokal gerade verlassen und ist auf dem Weg zu dem Restaurant um die Ecke. Du weißt schon: Fliegengratin mit Ameisen überbacken.«

Während Siroj Skyta über die Mitglieder informierte, brachte auch Greg sein Team mit knappen Worten auf den aktuellen Stand: »Die Lady möchte uns eine Geschichte erzählen. Ein Geschichte über Museen und L’hachs.«

Während sich auf den Gesichtern der beiden Männer ein Grinsen ausbreitete, verzog Frontar den Mund zu einer angewiderten Miene. »Was soll das Ganze?«

Skyta legte ihre Hände vor sich auf den Tisch und versuchte, sich so offen wie möglich zu geben, um das Misstrauen ihrer neuen Bekannten zu zerstreuen.

»Ich brauche ein paar Leute, die mit mir eine Sicherheitsüberprüfung vornehmen.«

»Eine Sicherheitsüberprüfung?« Mc’Abgo lehnte sich zurück. Ihm war anzusehen, dass er rätselte, was wirklich dahintersteckte.

»Ein Labor für medizinische Produkte«, gab Skyta ein weiteres Detail preis. Nur nicht zu viel verraten und durch die Blume sprechen, falls die Gruppe den Job ablehnte.

»Bakterien und Viren. Na wunderbar. Vergessen Sie’s.« Frontar nahm einen Schluck aus der Flasche, mit der sie schon die ganze Zeit gespielt hatte, und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Für sie schien die Sache erledigt.

»Warte doch mal ab.« Trandotz, der Elektroniker, hatte eine sanfte, fast schon weiblich anmutende Stimme, die in dem Lärm kaum zu verstehen war. Da half auch die Schallschutzabschirmung der Nischen nicht viel.

Skyta sprach weiter, bemüht, Frontars Interesse zu wecken, um zu verhindern, dass sie die Männer mit ihrer Skepsis ansteckte.

»Es scheint in dem Labor zu Unregelmäßigkeiten gekommen zu sein. Mitarbeiter aus anderen Niederlassungen werden willkürlich einer besonderen Station zugeteilt, manche von ihnen dürfen schon seit Wochen ihre Familien nicht mehr besuchen. Hoch geheime Forschungen in den Quarantäneabteilungen – heißt es …«

»Quarantäne?« Frontar lächelte spöttisch. »Außer den unterschiedlichsten Krankheiten, und die womöglich alle auf einmal, dürfte dann wohl nichts zu holen sein. Also, was sollen wir wirklich dort?«

»Zum einen werden wir prüfen, inwieweit die Rechte der Arbeitnehmer und die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen eingehalten werden, und zum anderen weiß ich, dass es den einen oder anderen Lagerraum gibt, deren Bestände uns alle für den kleinen Aufwand entschädigen werden.«

»Und wir dürfen uns nach Belieben bedienen?« Frontar ließ die Arme sinken. »Klingt viel zu schön, um wahr zu sein.«

»Es gibt keine offizielle Bezahlung für diese Art der Überprüfung, das dürfte Ihnen klar sein, nur einen Vorschuss, damit Sie sich eine entsprechende Ausrüstung zulegen und sonstige Auslagen decken können. Aber ich denke doch, dass Sie durch die Sachwerte für ihren Arbeitseinsatz überaus großzügig entlohnt werden.«

In dem Moment, in dem Frontar erneut auf die Ausführungen Skytas einging, war die Söldnerin sich sicher, dass das Team sie unterstützen würde. Die Aussicht auf fette Beute hatte ihre Neugier geweckt: Medikamente und Drogen erzielten auf dem Schwarzmarkt horrende Summen und ließen sich nach und nach verticken – das war besser, als mit Taschen voller Creds unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.

Ob Skyta tatsächlich Glück und ihre Suche nach geeigneten Helfern ein Ende hätte, würde sich nach ihrer nächsten Bemerkung erweisen. 

»Wir müssen für diesen Auftrag in ein Gebiet fliegen, das bereits vom Wanderlustvirus heimgesucht wurde.«

»Wanderlustvirus?« Robsor Din, der bislang geschwiegen hatte, schien von der Seuche nichts mitbekommen zu haben.

»Würdest du nicht deine gesamte Freizeit an der Spielkonsole oder im Bett von irgendeiner Alten verbringen, hättest du davon gehört«, warf Trandotz ein. »Klingt für mich nach Sensationspresse. Ist wahrscheinlich alles halb so schlimm, und diejenigen, die Bescheid wissen, wollen nur das Chaos vertuschen, das von einem Pharmakonzern durch ein illegales Experiment verursacht wurde. Das passiert doch ständig. Schutzanzug zu, Helm auf – rein und wieder raus. Was ist schon dabei? Nur Anfänger haben die Hosen voll, wenn sie etwas von Viren hören.« Trotz der forschen Worte schimmerte Besorgnis in seinen Augen.

Die Männer am Tisch lachten etwas zu laut auf und prosteten sich zu, während die beiden Frauen sich taxierten.

Aber der Deal schien geschlossen.

»Wir werden mit Ihnen unterwegs sein?«, erkundigte sich Mc’Abgo.

Skyta nickte.

»Und zurück?«

»Es wird sich etwas Passendes finden, da bin ich mir sicher.«

»Wir haben noch einen …«

»Den Chomorr? Sie können ihn auf dem Weg zum Raumhafen mitnehmen.«

Die vier sahen sich verwundert an, stellten aber keine weiteren Fragen. Allerdings machte auch niemand Anstalten aufzustehen.

»Wir müssen uns vorbereiten«, sagte Mc’Abgo schließlich. »Equipment, Lagepläne und vor allem: mehr Informationen …« Damit ließ er Skyta wissen, dass ihm klar war, von ihr nur Bruchteile des Wesentlichen erfahren zu haben. Er verstand ihre Vorsicht, wollte sich aber nicht über den Tisch ziehen lassen.

»Was Sie brauchen, können Sie unterwegs besorgen. Keine Sorge, das Wichtigste ist bereits vorhanden.« Zumindest hoffte Skyta, dass das der Fall sein würde. Aber Sally McLennane würde gewiss alles dafür tun, dass der Auftrag nicht an Kleinigkeiten scheiterte. »Die genauen Informationen gibt es erst an Bord. Hier sind mir zu viele Ohren.«

»Morgen Vormittag. Am Raumhafen.« Greg schien das letzte Wort in dieser Runde haben zu wollen und Skyta konnte gut damit leben. 

Sie nickte, stand auf und verließ den Tisch, ohne sich noch einmal umzudrehen. Die Blicke von vier Augenpaaren, die sich in ihren Rücken bohrten, konnte sie fast körperlich fühlen. Dass Siroj über die Kameras die Söldner ebenfalls beobachtete, konnten diese nicht ahnen, als sie den Job leise zu diskutieren begannen.

Was Skyta jetzt noch fehlte, war jemand, auf den sie sich bedingungslos verlassen konnte und der die Söldner im Zaum hielt, falls etwas passierte und sie sich selbst nicht um die Gruppe kümmern konnte. Es gab zwar so etwas wie einen Ehrenkodex in diesem Gewerbe, aber Mc’Abgos Truppe war nicht die Schwarze Flamme, und schon mehr als einmal hatte sie selbst erlebt, dass sich ein Mitstreiter nach Erledigung einer Mission gegen seinen Auftraggeber oder die Kameraden wandte, weil er bereits den nächsten Kontrakt eingegangen war. Ferner fehlte ihr eine kompetente Person, die die notwendige Fachkenntnis besaß, um vor Ort die Lage beurteilen und die richtigen Schlüsse ziehen zu können. Geeignete Männer oder Frauen zu finden, die diese beiden Kriterien erfüllten, würde am schwersten sein.

Oder …?
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Nach dem vierten Bier war Jason felsenfest davon überzeugt, dass er eine Pechsträhne hatte. 

Diese hatte mit den verdammten Stinkfrüchten begonnen. Als Nächstes wurde ihm die Landeerlaubnis auf drei Planeten verweigert, deren Bewohner sich vor dem Wanderlustvirus fürchteten, während das verdammte Zeug vor sich hin gammelte. Auf Meweb war ihnen zwar die Genehmigung anzudocken erteilt worden, aber niemand hatte die verdammten Gammelfrüchte haben wollen. Obendrein hatte die kurze Razzia alle potenziellen Händler vertrieben, die ihm eine lukrative Ladung hätten verschaffen können, sodass der Frachtraum der Celestine nach wie vor voll von den verdammten Dingern und keine alternative Ladung in Sicht war. Um Jasons Unglück perfekt zu machen, tauchte auch noch Packy, dieses arrogante Spitzohr, auf und Bruder und Schwester im Geist klebten förmlich aneinander.

Er war überzeugt, dass dies nicht mehr zu toppen war, wurde dann jedoch eines Besseren belehrt.

»Schau nicht hin, schau nicht hin …«, murmelte er, als würde sein Flehen das Unheil abwenden können.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Taisho besorgt. »War das Bier schlecht?« Was so viel hieß wie: Hast du zu viel getrunken?

»Nein …, ich meine: ja.«

»Wir sollten langsam zur Celestine zurückkehren. Ich glaube nicht, dass wir heute noch eine neue Ladung finden.«

Jason nickte. »Ist auch besser so.«

»Wie meinst du das?« Nun war Taisho völlig verwirrt.

»Noch einen Moment«, sagte Jason leise und schlug die Hände vors Gesicht, durch eine Lücke zwischen seinen Fingern spähend. »Schau nicht nach rechts.«

Natürlich drehte Taisho den Kopf spontan in die angegebene Richtung. »Was soll da sein? Ich sehe nichts Beunruhigendes.«

»Zu spät.«

Nun blickten auch Shilla und Pakcheon auf, die sich privat unterhalten hatten.

Ein Schatten fiel über ihren Tisch, als sich eine junge Frau in einem hautfarbenen Catsuit mit einem bunten Seidengewand darüber vor ihnen aufbaute.

»Wie klein die Galaxis doch ist«, sagte sie.

»Zu klein«, stimmte Jason zu und ließ die Hände sinken. »Sie wollen nicht zufälligerweise eine Ladung vergammelter Kjajas kaufen, Skyta?«

Sein letzter Hoffnungsschimmer schwand, als die Söldnerin einen Stuhl nahm und sich zu ihnen setzte, wobei sie seine Frage mit einer hochgezogenen Braue beantwortete.

Shilla und Taisho tauschten einen Blick, der Jason verriet, dass sie den Syridaner, der Skyta nicht kannte, über deren Person in Kenntnis setzte. Pakcheon, der zwar schon eine unerfreuliche Begegnung mit der Schwarzen Flamme, nicht aber mit Skyta gehabt hatte, hörte zweifellos mit. Die Vizianer wirkten ebenfalls alles andere als begeistert, doch das hatte nicht viel zu sagen, denn ihr ablehnendes Mienenspiel war Standard.

Die Söldnerin betrachtete sie der Reihe nach konzentriert und Jason hätte seine ganze verdammte Fracht verwettet, dass sie einen kleinen Mann im oder am Ohr hatte, der ihr zuflüsterte, mit wem sie es zu tun hatte, soweit sie das nicht schon wusste oder erraten hatte. Ihre nächsten Worte bestätigten seine Vermutung.

»Jason Knight, Schmuggler … Verzeihung! … ehrbarer Händler, seit einigen Monaten. Aber immer noch mit einer Vorliebe für Orte und Waren, um die andere ehrbare Händler einen Bogen machen. Alles Übrige … scheint Vergangenheit.«

Ihre Augen hefteten sich auf Taisho, der neben ihm saß und ein unschuldiges Gesicht zur Schau trug. 

»Taisho. Aus dem Nexoversum. Ein unbeschriebenes Blatt. Falls das überhaupt möglich ist, wenn man mit Knight fliegt.«

Dann war Shilla an der Reihe.

»Shilla. Telepathin. Ingenieurin. Historikerin. Und wohl so manches mehr.«

Als Skyta Pakcheon ansah, ging ihr Atem etwas schneller.

»Pakcheon. Telepath. Mediziner. Biologe. Und wohl … so manches mehr.«

»Danke für die Zusammenfassung«, erklärte Jason trocken. »Nach vier Bier hätte ich es wirklich nicht mehr gewusst. Und jetzt möchte ich in Ruhe vier weitere Bier trinken, um von unserer Begegnung und der Schwarzen Flamme auch nichts mehr zu wissen.«

Skyta ließ sich nicht beirren. »Sie sind Ihre Ladung nicht losgeworden und haben außerdem noch keine neue Fracht finden können. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«

»Kein Interesse.«

»Wollen Sie mich nicht wenigstens erfahren, worum es geht?«

»Ich arbeite nicht für die Schwarze Flamme.«

»Nun, da habe ich aber etwas anderes gehört.«

Jason starrte sie finster an. »Damals war ich noch ein dummer Junge.« Den Mienen der anderen konnte er ansehen, dass sie der Überzeugung waren, dass sich daran nicht viel geändert hatte …

»So weit in die Vergangenheit wollte ich gar nicht gehen«, erwiderte Skyta, auf das Seer’Tak-City-Desaster anspielend.

»Ich wurde gezwungen. Und jeder weiß, was dabei herausgekommen ist.« Etwas lauter fügte er hinzu: »Zum letzten Mal: Nein!« 

»Würde es etwas ändern, wenn ich versichere, dass diese Angelegenheit nichts mit der Schwarzen Flamme zu tun hat?«

»Nicht im Geringsten.«

»Jason spricht für uns alle«, mischte sich Shilla in den Dialog ein. »Sie vergeuden Ihre Zeit. Außerdem haben Sie Ihre Leute doch schon gefunden.«

Skyta biss sich auf die Unterlippe. Es war ihr anzusehen, dass ihr die Anwesenheit der Telepathen Unbehagen bereitete und sie sich fragte, was diese in ihren Gedanken gelesen hatten. Um dieses Unwohlsein zu verstärken, verzichtete Shilla entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit darauf zu betonen, dass es gegen ihre Prinzipien verstieß, die Geheimnisse anderer auszuspionieren. Pakcheon beobachtete die Söldnerin schweigend und kniff dabei das linke Auge leicht zu.

»Die sich gerade fragen, was Sie nun von uns wollen«, ergänzte Taisho. »Sollten Sie Ihre neuen Freunde nicht lieber beschwichtigen, statt den Deal mit ihnen zu gefährden, indem Sie auch noch Fremde hinzuziehen?«

»Damit müssen meine neuen Freunde leben. Das Team ist noch nicht komplett und Sie alle verfügen über das, was ich dringend benötige und was ich von den anderen nur bedingt erwarten kann: tief greifende Kenntnisse der Medizin und des Maschinenbaus, Führungsqualität, Loyalität – und zwei von Ihnen sind obendrein Telepathen.«

»Auch Schmeicheleien können uns nicht umstimmen«, blieb Jason bei seiner Ablehnung. »Einen Arzt und einen Ingenieur finden Sie auch anderswo. Und das finster blickende Rothemd verfügt über genug Machismo, um Anführer zu sein. Gut, Telepathen gibt es nicht wie Sand am Meer, aber früher ging es doch auch ohne. Also, viel Glück beim Weitersuchen.«

»Dann vielleicht die Bezahlung?«

Jason schüttelte nur den Kopf.

Skyta seufzte. »Sie sind ein harter Brocken, Knight. Und Sie waren früher erheblich kooperativer, Shilla.«

»Aus Erfahrung wird man klug«, entgegnete die Vizianerin.

»Wir sind nicht käuflich«, sagte Jason.

»Das sagt ausgerechnet ein … Händler.« Skyta schluckte die Worte hinunter, die ihr bereits auf der Zunge gelegen hatten, und lachte. »Was wollen Sie? Creds? Lukrative Verträge? Das Wohlwollen von jemandem, der Ihnen im Notfall aus der Patsche helfen kann? Akzeptanz statt Misstrauen? Das Gefühl, das Richtige zu tun? Suchen Sie es sich aus, das alles ist für Sie drin, für jeden von Ihnen.«

»So viel besser als die Schwarze Flamme ist auch das Raumcorps nicht«, erriet Jason Skytas Auftraggeber. »Old Sally muss wirklich verzweifelt sein, wenn sie sich mit euch einlässt.«

»Wie ich schon sagte, das hat mit der Schwarzen Flamme absolut nichts zu tun. Ich bin lediglich die Person, die die Direktorin für den Job geeignet befand.«

»Und was springt für Sie heraus, außer Creds? Sie sind doch sonst sehr wählerisch.«

»Antworten. Antworten, die auch Sie interessieren dürften. Beispielsweise, ob die Behauptung von Holy Spirit Medics der Wahrheit entspricht und sie tatsächlich ein Mittel gegen das Wanderlustvirus entwickelt haben.«

»Das wäre mir neu.« Zum ersten Mal beteiligte sich Pakcheon an dem Gespräch. »Als ich Vortex Outpost verließ, gab es keine solchen Meldungen.«

»Vermutlich traf die Nachricht erst nach Ihrer Abreise ein. Oder die Direktorin hielt sie unter Verschluss, um keine falschen Hoffnungen zu wecken. Meine Aufgabe ist es«, Skyta legte ihre Karten auf den Tisch, »den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung zu überprüfen.«

»Falls jemand tatsächlich ein Medikament entwickelt hat, würde sich diese Nachricht doch wie ein Lauffeuer in der Galaxis verbreiten.«

»Außer der Betreffende will seine Entdeckung teuer verkaufen und wendet sich an die richtigen Stellen, um für sich den größtmöglichen Profit herauszuschlagen.«

»Und Sie suchen Leute, die mit Ihnen zusammen das Geheimnis lüften und das Mittel, sofern es existiert, der Allgemeinheit zugänglich machen?«, vergewisserte sich Pakcheon und kniff dabei das linke Auge erneut leicht zusammen.

»So ist es. Interessiert?« Skyta wandte sich direkt an den Vizianer.

»Ja.«

Es folgte eine unhörbare Diskussion zwischen ihm und Shilla. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und sah Jason und Taisho fragend an.

»Ich würde auch mitmachen«, erklärte Taisho. »Ihr wisst, welche Zustände im Nexoversum herrschten. Das Wanderlustvirus … Wer so etwas erschaffen hat, um andere Völker seinem Willen zu unterwerfen, ist nicht besser als die Outsider.«

Jason blickte jeden der Reihe nach an, dann hob er in einer hilflosen Geste die Hände und ließ sie wieder sinken. »Na, schön. Wenn die Leute alle abgewandert sind, kann ich mit niemandem mehr Gewinn bringende Geschäfte machen, allenfalls noch Gebiss-Prothesen und Windeln zu Dumping-Preisen verkaufen. Ich bin an Bord. Aber beschwert euch hinterher nicht, wenn das Ganze in einem Debakel endet. Und was die Bezahlung betrifft: Ich will alles!«

Er nahm Pakcheons Glas – die Whisky-Flasche war längst leer – und trank den Rest auf ex.








Kapitel 27
 

Als sich Skyta auf dem Weg zur Perfekter Handel befand, hätte sie am liebsten ein paar Luftsprünge gemacht. Besser hätte es gar nicht laufen können! Nun hatte sie wirklich genau die Leute angeheuert, die sie hatte haben wollen, wobei die beiden Telepathen ein unerwartetes Extra darstellten.

Jason Knight hatte sich als harter Verhandlungspartner erwiesen. Eigentlich hatte sie auf Shilla gehofft, die bei anderen Gelegenheiten umgänglicher gewesen war, aber offenbar Knights ablehnende Haltung gegenüber der Schwarzen Flamme angenommen hatte. Taisho hatte Skyta überhaupt nicht einschätzen können, doch schien er sich oft an den Ansichten seiner Kameraden zu orientieren, die die Begebenheiten in der für ihn fremden Galaxis besser kannten. Für die große Überraschung sorgte unverhofft Pakcheon, von dem sie am wenigsten erwartet hätte, dass er – der vizianische Botschafter – bereit wäre, an der Mission teilzunehmen. Hätte sie geahnt, dass er sich für das angebliche Mittel interessierte, das die Wanderlust kurieren sollte, hätte sie die entsprechenden Stichworte sehr viel früher fallen lassen und sich eine Menge Gerede erspart.

»Wahnsinn!«, ertönte Sirojs Stimme in Skytas Empfänger. »Die Jungs sind ja wirklich richtige Sahneschnitten. Einer leckerer als der andere. Man weiß gar nicht, von welchem man zuerst naschen möchte. Wow, wow, wow. Kann ich vor dem Start noch ein paar schicke Dessous kaufen? Hätte ich das geahnt –«

»Krieg dich wieder ein«, sprach Skyta in ihr Mikrofon. »Wir haben einen Job zu erledigen. Für so was haben wir keine Zeit. Außerdem scheinst du mir nicht der Typ für One-Night-Stands zu sein. Also, mach dich nicht selber unglücklich und behalte das Gehirn da, wo es hingehört, und lass es nicht in tiefere Regionen fallen. Klar?«

»Och«, maulte Siroj.

Plötzlich war sich Skyta gar nicht mehr so sicher, dass es wirklich eine gute Idee war, zwei Vizianer im Team zu haben. Sie selber hatte die Macht der Pheromone bereits gespürt. Wie würden Siroj und die Söldner reagieren, die darauf überhaupt nicht vorbereitet waren? Nun, ihr blieben noch einige Tage, bevor sie sich um dieses Problem kümmern musste. Hoffentlich waren alle professionell genug, um sich beherrschen zu können. 

Es würde schwer genug werden, diese grundverschiedenen Individuen unter einen Hut zu bringen. 

An Siroj hatte sie sich schnell gewöhnt, war mit ihrer Art zurechtgekommen, und da die junge Frau lernfähig und kooperativ war, brauchte Skyta sich der Computer-Spezialistin wegen die wenigsten Gedanken zu machen. 

Mit den fünf Söldnern war das anders. Diese kannten zwar einander und vertrauten sich auch bis zu einem gewissen Grad, aber ob sie sich stets Skytas Anordnungen fügen und sie nicht hintergehen würden, war offen. Bei den Verhandlungen hatte sie bewusst auf Drohungen verzichtet, um die Zusammenarbeit nicht durch negative Emotionen zu belasten. Sie musste sich auf die Leute verlassen können, und das war einfacher zu erreichen, wenn diese sich freiwillig unterordneten.

Mit Pakcheon, Knight und seiner Crew würde es auch kein Zuckerschlecken sein, wenngleich Skyta keinerlei Angst haben musste, dass sie ein Dolch treffen würde, wenn sie ihnen den Rücken kehrte.

Nun, man würde sehen …

Skyta hatte mit Knight vereinbart, dass die Söldner mit der Celestine reisen würden. Das hatte ihm zwar überhaupt nicht gefallen, weniger deshalb, weil sein Frachter nicht für eine größere Zahl Passagiere eingerichtet war, sondern weil er diese Leute überhaupt nicht an Bord hatte nehmen wollen, aber für Einwände war es zu spät gewesen, denn sie hatten einen Vertrag. Die Söldner würden in einem der Frachträume, der von den Früchten frei gemacht werden musste, unterkommen – zwei Tage konnten sie das schon aushalten. Und wenn sich die grundverschiedenen Gruppen gegenseitig die Zähne zogen, hatte es Skyta vielleicht mit beiden leichter.

Pakcheon würde mit der Kosang folgen. Ob er immer noch bereit war mitzumachen, wenn er die nächsten Schritte erfahren würde, die der Plan vorsah?

Skyta und Siroj wollten sofort starten und die letzten Vorbereitungen treffen. Knight und Pakcheon hatten die Koordinaten erhalten, an denen sie sich zum vereinbarten Zeitpunkt einfinden sollten.

Ab dann gab es kein Zurück mehr.








Kapitel 28
 

»Was fällt Ihnen ein?«, fauchte Frontar Ch’asn und baute ihre bullige Statur vor Jason auf, die Fäuste in die Hüften gestützt.

Er war ein hochgewachsener Mann, aber die Söldnerin war kaum kleiner und übertraf ihn an Masse. Ihr Gesicht war rot angelaufen und die kurzen, schwarzen Haare standen wie Stacheln von ihrem kantigen Schädel ab. Sieht aus wie kleine Hörner, dachte Jason.

»Ich halte mich lediglich an die Anweisungen unserer Chefin.« Er betonte die letzten Worte. »Sie wusste, dass die Celestine ein Frachter und nicht für den Transport von Passagieren eingerichtet ist. Mit Ihren Beschwerden, Verehrteste, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«

»Aber Sie sind der Kapitän, und es gibt gewiss noch eine andere Unterbringungsmöglichkeit als ein Frachtraum, der stinkt, als … als wäre da drin etwas gestorben und der Kadaver läge immer noch herum. Wir sind Söldner und Sie halten wenig von uns, von mir aus, das sind wir von Leuten wie Ihnen gewohnt – aber das haben wir nicht verdient.«

»Sie tun so, als hätte ich das absichtlich gemacht. Mitnichten. Das war die vorherige Fracht. Es dauert, bis der Geruch verfliegt. Ich kann es nicht ändern.«

»Bestimmt haben Sie noch einen … zweiten Frachtraum.«

»Natürlich. Insgesamt sogar vier. Sie befinden sich im selben Gang, ein Schott weiter hinten und die zwei Schotts gegenüber. Sehen Sie sich ruhig um. Falls es Ihnen anderswo besser gefällt und Sie umziehen wollen, habe ich nichts dagegen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Frontar auf dem Absatz um und stürmte davon. 

Eine Teufelin mit Hörnern. Jason wandte seinen Sessel wieder in Richtung des Panoramaschirms.

»Warum hast du ihr nicht gesagt –«, wollte Taisho fragen, wurde jedoch unterbrochen.

»Weil sie es nicht glauben würde, wenn sie es nicht selbst gesehen und … gerochen hätte.«

»Du hättest Skyta darauf aufmerksam machen können.«

»Sie wusste es und es war ihr egal.«

»Natürlich«, warf Shilla ein. »Sie muss ja auch nicht die nächsten Tage den Gestank erdulden. Was machen wir, wenn die fünf meutern und unsere Kabinen beanspruchen?«

»Glaubst du, dass sie die Codes knacken können?«, gab Jason zurück.

»Nein.«

»Dann brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Wir sollten bloß hin und wieder einen Blick über die Schulter werfen, nicht dass sich plötzlich Dolche zwischen unsere Rippen schieben.«

»Sehr beruhigend«, murmelte Taisho. »Warum hat Skyta die Leute nicht an Bord ihres Schiffes genommen?«

»Genau darum nicht.«

»Eine nette Freundin hast du.«

»He, wer wollte unbedingt mitmachen? Ich war es nicht und ich hatte euch gewarnt.«

Taisho und Shilla wechselten einen Blick. 

»Pakcheon«, schob die Vizianerin die Schuld auf ihren Bruder im Geist. 

Pakcheon, der in seinem Schiff flog und mit den unwillkommenen Passagieren ebenfalls nicht in Berührung kam.

Das Gespräch riss ab und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Bis Greg Mc’Abgo die Zentrale betrat.

Jason wappnete sich für eine härtere Auseinandersetzung, verkniff sich jedoch eine Bemerkung, die den Söldner provoziert hätte. Zwei Tage. Sie mussten es bloß zwei Tage aushalten, dann wurden sie ihre Gäste an Skyta los.

»Äh …« Mc’Abgo wirkte verlegen. »Darf ich die Küche benutzen?«

Jetzt hatte er auch die Aufmerksamkeit von Shilla und Taisho. 

Etwas unbeholfen scharrte er mit dem rechten Fuß über den Boden und wirkte fast schüchtern. »Und einige Früchte nehmen? Ich stamme von Durian … und habe schon lange keine Kjajas mehr gegessen. Gern würde ich meinen Kameraden etwas kochen. Ich glaube, dann fällt es Ihnen leichter, sich mit dem Geruch im Frachtraum abzufinden. Ich kenne wirklich leckere Gerichte. Und … natürlich sind Sie eingeladen, mit uns zu essen. Falls Sie nichts dagegen haben, wenn … ja … meine ich.« Verstohlen blinzelte er in Shillas Richtung.

Damit hatte Jason nicht gerechnet. »Bedienen Sie sich.«

»Danke.«

»Er hat nicht vor, uns zu vergiften«, bemerkte Shilla, nachdem Mc’Abgo gegangen war.









Kapitel 29
 

Am vereinbarten Treffpunkt wartete die Demetra auf Skyta und Siroj.

»Macht sich gar nicht schlecht«, bewertete Siroj den Anblick des Raumers, der sich ins Zentrum des Panoramaschirms der sehr viel kleineren Perfekter Handel geschoben hatte.

»Stehen ja auch genügend Mittel dahinter.« Skyta war gleichfalls sichtlich angetan von dem, was sich ihnen darbot. Old Sally hatte Wort gehalten – und besser: sich nicht lumpen lassen.

Es handelte sich um ein funktionelles, hochmodernes Frachtschiff, das keine große Crew benötigte und notfalls sogar von einer einzigen Person gesteuert werden konnte. Es stand nicht zu erwarten, dass es technische Probleme geben würde, denn die Maschinen waren ausgereift; erst recht keine, die sie nicht selbst lösen konnten mithilfe ihrer eigenen rudimentären Kenntnisse sowie dem einfach zu bedienenden Diagnose- und Reparatur-Modus. Schiffe dieses Typs flogen nun schon seit einigen Jahren Einsätze in allen Regionen der Galaxis und in den unterschiedlichsten Aufgabenbereichen – nicht nur als Frachter – und galten als robust und wenig störanfällig.

In diesem besonderen Fall konnte Skyta zudem davon ausgehen, dass die Corps-Direktorin persönlich dafür gesorgt hatte, dass ihr Transportmittel die bestmögliche Wartung und Nachrüstung erfahren hatte.

Die Demetra war größer als alle Schiffe, die Skyta bisher geflogen hatte, aber die Kurzeinweisung, die ihr und Siroj ein überaus schneidiger Offizier gab, überzeugte sie vom praktischen Nutzen, den dieser Raumer für sie hatte. Nachdem sie sich sicher war, mit dem Schiff zurechtzukommen, wechselte die Crew auf die Perfeker Handel, um den Schluttnick-Auftrag zu Ende zu bringen. Und Skyta war von nun an der Kapitän der Demetra.

Die einzige Sorge, die die Söldnerin jetzt noch hatte, war, wie viel der Einweisung Siroj tatsächlich mitbekommen hatte. Würde die junge Frau in der Lage sein, Skyta zu vertreten oder gar zu ersetzen? Nur ungern hätte sie Jason Knight, Pakcheon oder einen der anderen in den Kommandosessel gesetzt; diese Leute brauchte sie dringender an anderer Stelle.

Tatsächlich hatte Siroj mehr als nur ein Auge auf den Offizier geworfen, und Skyta konnte ihr das nicht verdenken. Lieber einen Pradel in der Hand als einen Catzig auf dem Dach. Besser ein Kerl aus Fleisch und Blut als ein blauhäutiger, spitzohriger Gedankenwühler, der bloß so tut, als wäre er ein Mensch.

Siroj ließ es sich dann auch nicht nehmen, ihren Advisor persönlich zur Schleuse zu eskortieren und leidenschaftlich zu verabschieden. Skyta startete derweil die diversen Programmroutinen, um das Schiff für die Aufnahme seiner Passagiere und ihre Aufgabe vorzubereiten. Ton und Bild von der Schleusenkamera hatte sie auf einen anderen Monitor gelegt. So genau wollte sie gar nicht wissen, was sich die beiden in ihren vorerst letzten gemeinsamen Minuten zuzuflüstern hatten.

Das kleine Päckchen, das an Skyta adressiert war und zweifelsfrei von Sally McLennane stammte, lag noch ungeöffnet auf dem Schaltpult neben ihr. Sie ahnte, was sich darin befand, und hoffte, dass die Menge ausreichen würde, um das Team zu schützen, denn sie hatte sich hinsichtlich der Zahl ihrer Leute vorab nicht festlegen können. Fakt war, auch wenn gerade die angeheuerten Söldner eine Gruppe für sich darstellten und sie keinen wirklichen Bezug zu ihr, den anderen Männern und Frauen und schon gar nicht zum Raumcorps hatten: Während dieser Mission gehörten sie zu ihr, und Skyta war für sie verantwortlich. Das Gleiche galt für Pakcheon und die Crew der Celestine.

Sie atmete einmal tief durch. Obwohl sie den Job schon seit etlichen Jahren machte, lag ihr das Wohlergehen der Personen, die ihr vertrauten, am Herzen. Sie hasste unnötige Opfer und sogenannte Kollateralschäden. Flüchtig warf sie einen Blick auf den kleinen Monitor zu ihrer Seite und sah Siroj, die an der Schleuse den Abschied … sehr emotional gestaltete. Die enge Umarmung und der lang andauernde Kuss ließen nur einen Schluss zu.

Es war schön, dass es in dem ganzen Chaos, dem Wanderlustvirus zum Trotz, auch noch menschliche Regungen und so etwas wie Normalität, sogar die Hoffnung auf eine Zukunft zu geben schien. Und wer wusste schon, ob Siroj und der Offizier … Skyta war doch tatsächlich sein Name schon wieder entfallen. So viel zur Aufmerksamkeit. Es schien zumindest so, als habe Siroj bereits ein Ziel gefunden, welches sie nach dem bevorstehenden Einsatz ansteuern wollte. 

Skyta musste lächeln und wandte sich wieder dem Navigationscomputer zu. Sollten die beiden ruhig noch ein wenig Privatsphäre haben; auf die eine Minute mehr oder weniger kam es nicht an.

Dass Siroj dieses Geschenk sehr wohl ausgekostet hatte, wurde durch das breite Grinsen und die rot leuchtenden Wangen der jungen Frau unterstrichen, als sie – endlich – die Zentrale betrat und Platz neben Skyta an den Kontrollen nahm.

»Hast du überhaupt irgendwas von dem mitbekommen, was der Typ uns erzählt hat?«, konnte sich Skyta die kleine Stichelei nicht verkneifen.

»Krowan? Aber natürlich. Er stammt aus gutem Haus und wurde quasi in die Offizierslaufbahn hineingeboren. Schon sein Vater, dessen Vater und dessen … und die davor waren Kapitäne, Admirale und so. Dennoch hat er nicht den Namen seiner Familie bemüht, sondern sich aus eigener Kraft nach oben gearbeitet … Okay, das ist seine Version der Geschichte. Ich schätze da werde ich noch genauer nachforschen müssen, auch wenn ich es gern glauben möchte. Aber ein wenig Geflunker muss man ihm doch zugestehen, nicht wahr? Vor allem dann, wenn er ein junges Mädchen beeindrucken will. Nun, seine Haarfarbe ist jedenfalls echt. Wer hätte das gedacht: So ein leuchtendes Kupferrot findet man selten, meinst du nicht auch? Und es unterstreicht seinen hellen Teint, die leuchtend blauen Augen und seine schlanken Hände …«

Skyta hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt und bemühte sich, eine ernste Miene zu bewahren. Schließlich klopfte sie mit den Fingerknöcheln auf die Plastleiste und brachte damit Siroj, die noch mehr Vorzüge aufzählen wollte, welche immer intimer wurden, aus dem Konzept – und noch mehr zum Erröten.

»Oh! Ja, natürlich. Das Schiff. Klar. Doch, doch … Ich weiß alles. Habe gut aufgepasst. Kein Problem. Ist alles gespeichert.« Sie tippte sich an die Stirn. »Die Systeme sind auf dem neusten Stand. Die Steuerung …« Ihre Stimme wurde immer leiser. Am Schluss war das Murmeln kaum mehr zu verstehen. »Da war doch irgendwo das Schulungsfile …«

Skyta konnte nicht mehr an sich halten und prustete lauthals heraus. »Du hast dich tatsächlich verliebt! In einen Offizier des Raumcorps? Du hast den Spießer-Papa gegen den spießigen Berufs-Sohn getauscht?«

Siroj hatte im ersten Moment in Erwartung einer Standpauke die Schultern hochgezogen, zeigte nun jedoch ein zorniges Funkeln in den Augen, bevor sie Skytas Blinzeln bemerkte, und entspannte sich wieder. 

»Was heißt verliebt? Er ist doch wirklich schnuckelig und nett. Und hat eine sichere Zukunft. Töchter von Spießern mögen das …«

»Zukunft? Ob wir eine haben, bleibt abzuwarten«, wisperte Skyta, der es leidtat, die gute Laune der Freundin zu verderben. »Falls du aussteigen willst, hast du jetzt noch Gelegenheit dazu. Die Perfekter Handel wäre in wenigen Minuten wieder hier, wenn ich sie anfunke, und würde dich an Bord nehmen.« Vielleicht wurde es doch langsam Zeit, dass sie sich zur Ruhe setzte und Orchideen züchtete, bevor sie sentimental wurde.

»Ich weiß, worauf ich mich eingelassen habe«, sagte Siroj unerwartet ernst, grinste aber gleich darauf breit. »Meinetwegen nenn mich einen Optimisten. Krowan und ich, wir werden uns wiedersehen, da bin ich mir sicher. Unsere Begegnung war einfach Schicksal.«

»Dein Schicksal, meine liebe Siroj, hängt allerdings im Moment davon ab, wie schnell du dich mit dem Schiff anfreunden und uns zu den Koordinaten bringen kannst, an denen die anderen vielleicht schon auf uns warten. Falls es dir entgangen ist: Die Celestine wurde mit vizianischer Technik aufgerüstet und wird uns trotz ihres späteren Starts mühelos einholen, vielleicht sogar überholen können, von der Kosang ganz zu schweigen. Ich möchte pünktlich dort sein – nicht, dass sie wieder verschwinden, weil sie glauben, wir hätten es uns anders überlegt.«

Siroj lächelte und machte es sich in ihrem Sitz bequem. »Da du die entsprechenden Werte bereits eingegeben hast und«, sie deutete auf einen Bildschirm, der sich gerade noch in ihrem Blickfeld befand, »die Startsequenzen gerade ausgearbeitet werden, dürfte diesbezüglich nicht viel zu tun sein.«

Sie beugte sich wieder nach vorn und ließ ihre Finger über die Tastatur huschen. »Die Überwachungssysteme sind aktiv. Im Maschinenraum laufen mehrere Sicherheitsprogramme, die uns vor Ausfällen oder anderen Unwägbarkeiten schützen sollten. Was ich auf den ersten Blick erkennen kann, ist, dass es sich hier um wirklich hochwertige Hard- und Software handelt.«

Nachdenklich blickte sie Skyta an, die ihr wohlwollend zugehört hatte. »Ich bin nicht so firm, was die diversen Schiffe an sich angeht und, wie gesagt, die Geräte und auch die Programme sind durchaus vom Feinsten. Aber wäre es nicht besser gewesen, die eingespielte Crew an Bord zu behalten? Irgendjemanden, der sich auskennt, falls etwas Größeres passiert?«

»Grundsätzlich hast du recht. Besser wäre es, aber das wären auch wieder mehr Leute, die in unser Unternehmen eingeweiht und unvorhersehbaren Gefahren ausgesetzt werden müssten. Die eine oder andere Reparatur traue ich uns schon zu. Das Team von Meweb hat, wie du selbst bemerkt hast, einen ganz guten Handwerker. Und Shilla wird vermutlich nur einen bösen Blick auf ein defektes Aggregat werfen müssen, dass es aus Respekt vor ihr gleich wieder freiwillig funktioniert. Außerdem sollte der Einsatz weder so lange dauern noch solche Ausmaße annehmen, dass tatsächlich Wartungs- und Reparaturarbeiten erforderlich werden. Knight ist wahrscheinlich schon länger Kapitän, als du auf der Welt bist, und kann die Demetra übernehmen, sollte es kritisch werden. Pakcheon ist Mediziner und wird sicher auch mit unseren Steinzeit-Mitteln etwas anfangen können, wenn sich einer von uns mit dem Buttermesser in den Finger schneidet. Und auf Holy Spirit Medics Alpha dürfte es an Ärzten und entsprechenden Einrichtungen keinen Mangel haben. So gesehen, haben wir die besten Grundvoraussetzungen.«

»Es wird zu Verletzten kommen.« Und Toten. Das sprach Siroj jedoch nicht aus.

»Davon ist definitiv auszugehen.«

»Im schlimmsten Fall, wenn Pakcheon ausfällt und sich die Stations-Ärzte nicht als kooperativ erweisen, können wir den Holo-Doc aktivieren.«

»So etwas haben wir an Bord? Davon hat dein Offizier aber nichts erzählt.«

»Nicht im offiziellen Programm, nein.« Siroj hatte schon wieder ein verträumtes Lächeln im Gesicht, »aber auf dem Weg zur Schleuse kamen wir an der Krankenstation vorbei und er meinte, dass die Testversion eines völlig neuen und sogar sprechenden Programms eingespeist worden sei. Über die Zuverlässigkeit derartiger Software lässt sich zwar streiten, aber zumindest hätten wir im Notfall eine gewisse Unterstützung. Und wir können es uns sogar aussuchen, ob der Doc ein Er oder eine Sie ist.«

»Genug der Computer und Programme.« Skyta hob hilflos die Hände. »Hoffen wir, dass wir ohne all das auskommen. Der Start erfolgt in ein paar Minuten. Möchtest du …?«

»Aber klar! Super. Bin ich dann der Captain?«

»Captain Siroj, Sie haben das Kommando.« Skyta stand auf und salutierte lässig. Die letzten Tage, in denen sie mit Siroj unterwegs gewesen war, hatten sie schnell davon überzeugt, dass sie sich auf die Göre felsenfest verlassen konnte.

»Danke, Nummer eins Skyta. Sie können dann wegtreten. Aber mir vorher noch einen Kaffee bringen, okay? Und ab.«

»Sehr wohl Ma’am.«

Die beiden Frauen lachten und wandten sich ihren jeweiligen Aufgaben zu. Während sich Skyta mit den diversen Lagerräumen und speziell deren Inhalten, die von dem abgefangenen Kurierboot von Holy Spirit Medics stammten, vertraut machte, vertiefte sich Siroj in die Steuerung der Demetra, welche sich gemächlich aus dem Orbit eines Planeten löste, der keinen Namen, sondern bloß eine Nummer hatte und nahezu majestätisch in den Raum driftete.

Erst als die Sicherheitsentfernung erreicht war, zündete Siroj das Sprungtriebwerk, und der Einsatz begann.








Kapitel 30
 

Die Kosang hatte sich der Geschwindigkeit der Celestine angepasst und würde in Folge noch einen ganzen Tag brauchen, um den Treffpunkt zu erreichen. Langweilig! Obwohl der Frachter höhere Geschwindigkeiten erreichte als jedes andere nicht-vizianische Schiff und sogar ein Sprungtor generieren konnte, verbot seine leichte Konstruktion eine noch höhere Leistung – der Raumer wäre aufgrund der Belastung zerplatzt.

Natürlich hätte Pakcheon vorausfliegen können, denn es gab keinen Grund, warum er an der Seite des anderen Schiffes hätte bleiben müssen. Wie Skyta wohl reagieren würde, wenn er vor ihr am Ziel ankäme? Vermutlich gleichgültig. Langweilig! Auch in einem solchen Alleingang sah er keinen Sinn. Er würde sich dort nicht weniger langweilen. Obwohl die Söldnerin sie alle brauchte und sie ihre Kameraden gewiss nicht hereinlegen würde, musste sie nicht wissen, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung standen. Je weniger sie und jeder andere ahnten, umso besser.

Skyta. Seltsame Frau. Hin und her gerissen zwischen Auftrag und Pflicht auf der einen und eigenen Moralvorstellungen auf der anderen Seite. 

Zumindest hatte Pakcheon keine negativen Schwingungen auffangen können, obgleich es ihr gar nicht gefallen hatte, dass zwei Telepathen an ihren Geheimnissen rühren mochten. Darin unterschied sie sich nicht von anderen Menschen. Selbst jene, die nichts Schlimmes zu verbergen hatten, waren wenigstens irritiert und grübelten, was man in ihren Gedanken an Peinlichkeiten entdecken konnte, die womöglich ein ungünstiges Licht auf ihn oder sie warfen. Es war eine Frage des Vertrauens, einen Telepathen zu akzeptieren und sich darauf zu verlassen, dass er nicht jede graue Zelle einzeln umdrehte, und jemand, der diesem Metier nachging, durfte praktisch niemandem vertrauen, wollte er noch die nächste Stunde erleben. 

Erstaunlich, dass dieser Gauner Knight Shilla nicht sofort auf dem nächstbesten Planeten aussetzte, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie eine Telepathin ist …

Shilla und ihre Freunde hatten Skyta ablehnend gegenübergestanden – aus gutem Grund, wie Pakcheon von seiner Schwester im Geist wusste. Auch seine bis dahin einzige Begegnung mit der Schwarzen Flamme war sehr unangenehm gewesen. Wenn er daran dachte, was die Söldner vor allem Shilla und Cornelius angetan hatten, überkam ihn noch immer eiskalte Wut, obwohl keiner ihrer Entführer und Folterknechte davongekommen war.

Die Aussicht zu erfahren, ob tatsächlich jemand ein Gegenmittel für das Wanderlustvirus gefunden hatte, hatte ihn alle Bedenken und negativen Emotionen beiseiteschieben lassen. Konnte es wirklich sein, dass ein unbedeutender Forscher durch reinen Zufall das entdeckt hatte, was selbst den fähigsten Wissenschaftlern in den bestausgestatteten Laboratorien verborgen geblieben war, was selbst er mit seinen überlegenen Mitteln und Kenntnissen in so kurzer Zeit nicht hatte entwickeln können?

Vielleicht war das Serum wirkungslos und diente allein dazu, den hoffnungsvollen Patienten das Geld aus der Tasche zu ziehen – oder schlimmer: die panische Bevölkerung der Galaxis mit teurem, aber wertlosem Gepansche zu erpressen. Nicht auszuschließen war natürlich eine temporäre Wirkung des Medikaments. Oder … die Arznei war echt und wirksam!

Pakcheon bedauerte, dass Shilla seine Einladung abgelehnt hatte und nicht auf die Kosang übergewechselt war. Zu gern hätte er seine Überlegungen mit ihr besprochen … und ein wenig Gesellschaft gehabt. Doch aus nicht nachvollziehbaren Gründen war sie bei den Primitivlingen geblieben.

Langweilig!

Er seufzte.

Shilla hatte sich in den Monaten, seit sie Vizia verlassen hatte, verändert. Das lag nicht allein an den Manipulationen der Outsider, die rückgängig gemacht worden waren, sondern an den vielen neuen Eindrücken, die sie gesammelt hatte. 

Ob er sich ebenfalls veränderte? Würde man ihn, wenn er nach Vizia zurückkehrte, auch für … fremd befinden? Es waren nur die anderen, von denen Veränderungen bemerkt wurden, aber nie von den Betroffenen selbst. Und dass er sich nach Gesellschaft sehnte, war wohl schon das erste Anzeichen, dass er nicht mehr derselbe war. Ob Primitivität ansteckend ist?

Pakcheon seufzte erneut.

Wäre doch bloß Cornelius hier …

»Was betrübt dich?«, fragte Kosang teilnahmsvoll.

»Ach …«, Pakcheon streichelte geistesabwesend die Konsolen des Schiffes. »Ich habe Langeweile.«

Die KI antwortete sofort. »Wollen wir eine Partie Trisolum spielen?«

»Bitte, was?« Pakcheon glaubte sich verhört zu haben. Üblicherweise hätte ihm Kosang einige interessante wissenschaftliche Abhandlungen empfohlen, die sie seit dem letzten Aufenthalt auf Vizia ihrer Bibliothek hinzugefügt hatte.

»Ich habe dem Funkverkehr zugehört und mich in die Datenbanken von Vortex Outpost und mehreren Schiffe eingeloggt. Trisolum ist ein Spiel, nach dem die Menschen und einige andere Völker ganz verrückt sind. Es macht Spaß! Willst du es versuchen?«

Pakcheon schüttelte verblüfft den Kopf. 

Was ist bloß los? Kosang …! 

Offenbar waren Shilla und er nicht die einzigen, die sich durch den Kontakt zu den Wesen der Galaxis veränderten …








Kapitel 31
 

Skyta spielte mit dem Päckchen, schob es auf der Computerkonsole hin und her, sorgfältig darauf achtend, keinen der angrenzenden Schalter umzulegen und unbeabsichtigt etwas zu aktivieren, was nicht aktiviert werden sollte. Zumindest nicht jetzt.

Es wurde Zeit. Skyta seufzte. Jetzt geht es wirklich los. 

Sie hob den Kopf und sah in das freundlich lächelnde Gesicht Sirojs, die als Einzige mit ihr am Kommandostand weilte und das Geheimnis des Päckchens sowie die weiteren Details ihrer Mission bereits kannte. Skyta hatte erwartet, dass sich die junge Frau entsetzt distanzieren und beklagen würde, dass sie nicht doch in letzter Sekunde ausgestiegen war.

Aber Siroj vertraute ihr, der Söldnerin, die sie auf einen Einsatz mitnahm, dessen Ausgang mehr als ungewiss war. 

Es war kein Kampfeinsatz, dessen Risiken Skyta hätte abschätzen können. Stattdessen sollten sie ein medizinisches Labor übernehmen, eine Forschungsstätte, in dem wer weiß was zusammengebraut wurde. Etwas, das vielleicht noch schlimmere Bakterien und Viren produzierte als jene, die das Wanderlustvirus entwickelt hatten. Und das in einer Region der Galaxis, die von der Seuche nahezu entvölkert worden war. Gegen die bisher kein Mittel hatte gefunden werden können und deren endgültige Auswirkungen immer noch im Dunkeln lagen. Die Hoffnungsschimmer – das Serum der Schwarzen Flamme und die Behauptung von Holy Spirit Medics, den Durchbruch geschafft zu haben – leuchteten bloß schwach in dieser Düsternis.

Für einen Moment bekam Skyta Skrupel. Hätte sie Siroj nicht zwingen sollen, mit der Perfekter Handel und ihrem Offizier abzureisen? Trotz ihrer Beteuerungen, zu wissen, worauf sie sich eingelassen hatte? Schließlich war sie fast noch ein Kind und nicht aus demselben Holz geschnitzt wie die anderen Teilnehmer an diesem Einsatz.

Shilla oder Pakcheon hätten ihren Job ebenfalls übernehmen können, eventuell auch Medy Trandotz. Doch in die Hände des Söldners hätte Skyta diese wichtige Aufgabe nur ungern gelegt. Sie kannte ihn nicht gut genug, um sicher zu sein, dass auf ihn wirklich Verlass war. Außerdem brauchte sie die Vizianer ebenso wie den Söldner an anderer Stelle dringender. 

Nein, Siroj war die Richtige. Auch würde die junge Frau an Bord der Demetra in relativer Sicherheit sein. Skyta selbst war jünger gewesen, als ihr Mentor Ray Carr Cullum sie zum ersten Mal auf eine Mission geschickt hatte, und diese war um einiges haariger gewesen als das, was auf Siroj zukommen mochte.

Skyta ballte ihre Hände zu Fäusten. 

Genau deshalb hatte sie alle in die Zentrale gebeten. Um die Risiken, die sich einschränken ließen, zu minimieren. 

Sie wandte ihren Blick zum Eingang, wo sich ihre Kameraden, ihr bunt gemischtes Team, eingefunden hatten und sich über den weitläufigen Raum verteilten. Erwartungsvolle, aber auch misstrauische Blicke fielen auf Skyta.

Die beiden Vizianer hatten gleich nach Betreten der Zentrale etwas Distanz zwischen sich und die anderen gebracht. Mit ihrer hellblauen Haut und dem dunklen Haar, vor allem aber durch ihre Ausstrahlung hoben sie sich trotz ihrer schlichten Kleidung wie Paradiesvögel von den Menschen und dem Chomorr ab. Der für sie typische Duft, der an Sandelholz und Patchouli erinnerte, überlagerte sogleich die Gerüche von Maschinenöl, Plastik und Metall. Skyta konnte nicht verhindern, dass ihr Herz schneller schlug und es ihr plötzlich wärmer vorkam.

Jason Knight und Taisho wirkten merklich wenig begeistert, dass sich ihr Crewmitglied abseits hielt, gaben sich jedoch gelassen. Sie blieben in der Nähe der Vizianer und hatten sich zwischen ihren Freunden und den Söldnern aufgebaut – eine deutliche Botschaft an Letztere.

Skyta war sich immer noch nicht sicher, wie sie Taisho und vor allem Knight einschätzen sollte. Waren die Vizianer die Joker in dem Spiel, dann stellten diese beiden die Wild Cards dar.

Knight würde zu ihrem Vertrag stehen, daran zweifelte Skyta nicht, obwohl sie davon überzeugt war, dass es ihm nicht schwergefallen wäre, ihr Ärger zu bereiten, hätte er das gewollt. Aber zu welchem Zweck? Weil er der Schwarzen Flamme und damit auch ihr misstraute? Er hatte keinen Grund, Skyta in den Rücken zu fallen, schließlich hatte sie ihr Wort gegeben, dass sie nicht im Auftrag ihrer Organisation agierte. Also würde er erst einmal abwarten, was sie plante, und sich erst dann einzuschalten, wenn sie einen Fehler beging und seine Kameraden gefährdete. Was Skyta um jeden Preis vermeiden wollte.

Für das Team um Greg Mc'Abgo galt hoffentlich Ähnliches. Solange sie ihrem Kontrakt treu blieben, sollte es keine Schwierigkeiten geben.

Und gleich würde sie ihnen einen Vertrauensvorschuss liefern, durch den sie sich alle umso mehr verpflichtete. 

Sofern sie sich nicht verrechnet hatte.

Du machst dir zu viele Gedanken! Konzentriere dich aufs Wesentliche und vertraue auf dich und deine Fähigkeiten. Du hast die Leute mehr oder weniger ausgesucht und du gibst den Ton an. Genug gezögert!

»Haben Sie die Files über das Wanderlustvirus gelesen, die ich Ihnen zukommen ließ? Gut. Dann wissen Sie, wie gefährlich diese Seuche für die ganze Galaxis ist. Die Entwicklung eines Gegenmittels, das der Allgemeinheit zugänglich ist, genießt höchste Priorität. Aus diesem Grund werden wir ein medizinisches Forschungslabor anfliegen, auf dem mit dem Erreger experimentiert wird. Angeblich mit Erfolg. Um sicherzustellen, dass die Hersteller nicht aus Gewinnsucht schnelle Hilfeleistungen blockieren und die Galaxis erpressen, müssen wir die Formel für das Heilmittel – falls es wirklich existiert – finden und die Station in unsere Gewalt bringen, damit die Serienproduktion sofort gestartet werden kann.«

»Ich habe mich … über meine Quellen kundig gemacht«, begann Mc’Abgo. »Von meinen … Bekannten hat keiner etwas von einem Heilmittel gehört.« 

»Natürlich nicht«, erwiderte Skyta geduldig. »Holy Spirit Medics hat, statt sofort zu beginnen, das Medikament zu verteilen, bisher nur
ausgewählte Kunden angesprochen, die bereit sind, horrende Summen für ihr persönliches Wohl zu zahlen. Genau aus dem Grund werden wir aktiv – um zu vermeiden, dass nur jene, die genug Creds haben, geheilt und immunisiert werden.«

»Sie sind sich also selbst nicht sicher, ob das Mittel existiert und wenn ja, ob es tatsächlich wirkt«, erkannte Frontar Ch’asn. »Wenn das Raumcorps für eine vage Hoffnung einen solchen Aufwand betreibt, muss die Lage wirklich verzweifelt sein.«

»So ist es«, gab Skyta zu.

»Und Sie haben keine Angst, dass wir uns die Formel unter den Nagel reißen könnten und statt des Konzerns den Reibach machen?«, wollte Medy Trandotz wissen.

»Wir haben alle einen Kontrakt unterschrieben«, kam Knight Skyta unverhofft zu Hilfe. »ich brauche nicht zu erläutern, was passiert, wenn Sie ihn nicht einhalten.«

»Klar, weiß ich, was dann geschieht. Keine Jobs mehr. Für immer auf der schwarzen Liste. Aber hätten wir neue Aufträge noch nötig? Um all die Creds auszugeben, die bei dieser Sache drin sind, bräuchte jeder Einzelne von uns mehrere Leben. Wer sollte uns daran hindern, an einem Strang zu ziehen, das Corps zu den Sternenteufeln zu schicken und zusammen abzukassieren? Lockt euch andere das viele Geld denn nicht?«

Knight grinste, doch seine Augen glitzerten gefährlich. »Ich habe nun mal bloß ein Leben, und was bei der Mission auf«, er hüstelte, »legale Weise herausspringt, wird dafür reichen. Und dabei spielt es auch keine Rolle, ob das Heilmittel echt oder ein Fake ist.«

»Manchmal muss man bereit sein, mit hohem Einsatz zu spielen und zu verlieren, will man an das wirklich große Geld heran«, beharrte Trandotz.

Taisho betrachtete ihn mit bekümmerter Miene. »Ich glaube, Sie kennen den Einsatz nicht.«

»Meinen Sie?« Trandotz wandte sich nun an ihn. »Die paar Sachwerte, die man uns in Aussicht gestellt hat –«

Mit einer Handbewegung brachte Mc’Abgo seinen Kameraden zum Schweigen. »Dein Leben, du Idiot. Hast du immer noch nicht begriffen, für wen wir arbeiten? Dann sage ich es dir ganz klar und deutlich: Vordergründig für das Raumcorps. Aber die Schwarze Flamme hat auch ihre Finger im Spiel.«

Trandotz wurde blass.

»Sie würden uns finden. Falls wir überhaupt eine Chance hätten, mit der Formel abzuhauen.« Mc’Abgo nickte in Richtung der Vizianer. »Sie würden es sofort wissen, wenn wir Verrat planten, und uns unschädlich machen.« Dann bedachte er die anderen aus seiner Gruppe mit einem ernsten Blick. »Falls ihr weiter mit mir arbeiten wollt, denkt daran – und haltet euch an den Vertrag. Sonst erledige ich euch, bevor es die Telepathen tun.«

Skyta verzichtete auf den Hinweis, dass die Schwarze Flamme ihr diesmal keine Rückendeckung gab und die Vizianer nicht grundlos töteten. Mc’Abgo wusste, wie er mit seinen Leuten umzugehen hatte, und bei Trandotz wirkten offenbar nur massive Drohungen. Gut, dass sie an Siroj festgehalten hatte! Den kleinen Mann würde sie im Auge behalten, da nicht auszuschließen war, dass er erneut Probleme bereitete.

Auf Mc’Abgo konnte sie jedenfalls zählen. Knight und Taisho hatten ebenfalls bewiesen, dass Skytas Einschätzung korrekt gewesen war.

»Nachdem dieser Punkt geklärt wurde, kommen wir zum Wesentlichen zurück«, nahm Skyta den Faden wieder auf. »Wir wissen nicht, was uns auf Holy Spirit Medics Alpha erwartet. Um unliebsame Überraschungen zu vermeiden, ist es notwendig, dass wir alle uns schützen.« Sie zog das Päckchen zu sich heran, öffnete es und holte eine kleine Ampulle heraus, die sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, sodass jeder sie sehen konnte.

»Wenn es das ist, was ich vermute, warum dann dieser Einsatz?« Mc’Abgo sprach aus, was wahrscheinlich die meisten dachten, und Skyta war dankbar, dass die Frage ohne Vorwurf sondern aus rein sachlichem Interesse gestellt wurde. »Weshalb wurde es nicht längst in großen Mengen produziert und eingesetzt, um die Seuche zu bekämpfen?« 

Die Antwort wurde ihr von Jason Knight abgenommen. »Mangelnde Ressourcen, zu teuer in der Herstellung, zu kostbar für arme Birrschweine wie uns. Habe ich recht, Skyta? Dass man es nun doch an uns verschwendet, statt es unter den Hoheiten verteilt, verdeutlicht, wie schlimm es um die Galaxis steht. Das Mittel reicht nicht einmal, um die Führungselite zu schützen.«

Skyta nickte und nur kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es einige Personen gab, die ganz und gar nicht glücklich wären, wüssten sie von der Entscheidung, dass die begehrte Essenz an einfache Bauern – um nicht zu sagen: den Abschaum der Galaxis – in diesem großen Spiel ausgegeben wurde: an Schmuggler, Söldner, dubiose Lebensformen. Aber wer war sie und wer waren diese Leute, um ein Urteil über andere fällen zu dürfen?

»Ich möchte, dass wir unsere Mission erfüllen und dass wir alle ohne Schaden – und lebend! – von diesem Einsatz zurückkehren. Es darf sich niemand mit dem Virus infizieren, sonst scheitert dieses Unternehmen und Holy Spirit Medics wäre gewarnt, sodass es keine zweite Chance mehr gäbe, schnell und ohne viel Blutvergießen an die Formel zu gelangen. Würde nun bitte einer nach dem anderen zu mir kommen, um sich immunisieren zu lassen?«

»Woher wissen wir, dass Sie uns keine Droge verabreichen? Dass wir nicht in eine Art Abhängigkeit gebracht werden, durch die wir Ihnen oder Ihren Auftraggebern gegenüber erpressbar werden?« 

Robsor Din. Der Bombenleger, natürlich. Erst kein Interesse an dem, was in der Galaxis und auf der Demetra um ihn herum passierte, und jetzt wurde er plötzlich paranoid. 

Skyta setzte zu einer Antwort an, wurde aber dieses Mal von Frontar Ch’asn unterbrochen.

»Jetzt krieg dich wieder ein. Schätze, da hätten die Typen hier alle zusammen noch ganz andere Möglichkeiten, um uns um die Ecke zu bringen oder zu etwas zu zwingen. Und wenn sie sich selbst damit impft, sehe ich überhaupt keine Probleme.«

»Die Zahl der Ampullen ist begrenzt und ich bin bereits immunisiert«, entgegnete Skyta. »Ebenso Siroj. Es wäre eine Verschwendung, würde ich mir das Mittel rein zu Demonstrationszwecken verabreichen. Sie müssen mir einfach vertrauen.« Sie sah die Vizianer auffordernd an, da diese die Aufrichtigkeit in ihren Gedanken lesen konnten.

»Wir benötigen dieses Mittel nicht«, erklärte Shilla knapp und Pakcheon nickte nur. 

Sie ließen sich zu keiner weiteren Erklärung herab, aber Skyta hatte mit so etwas schon fast gerechnet. Dass die Vizianer eine natürliche Immunität besaßen, ließ sich dadurch erklären, dass sie sich aus der Galaxis zurückgezogen hatten, lange bevor die Schöpfer des Virus ihren mysteriösen Plan initiierten. Anscheinend war die vizianische DNA weniger menschlich als bisher angenommen.

»Seht ihr«, rief Din. »Die Telepathen wissen, dass da etwas faul ist.«

»Sie haben Angst«, erklang Shillas dunkle Stimme in den Köpfen aller. »Soll ich Ihren Kameraden verraten, wovor? Nein?« 

Din wich Mc’Abgos fragendem Blick aus und starrte auf den Boden. Er biss sich auf die Lippen und sagte kein Wort mehr.

Genauso wie der Anführer der Söldner hätte Skyta zu gern gewusst, welches brisante Geheimnis Din nun mit Shilla teilte, dass er so zahm geworden war. Hoffentlich stellte er nicht auch noch ein Sicherheitsrisiko dar. Aber das hätte die Telepathin wohl kaum verschwiegen. Oder?

Überrascht wurde Skyta auch von Knight und Taisho, als diese die Injektionen ebenfalls ablehnten. Sie waren, wie sie andeuteten, bereits in Kontakt mit Infizierten gekommen, ohne die typischen Anzeichen für Wanderlust zu entwickeln. Taisho als ehemaliger Bewohner des Nexoversums mochte wie die Vizianer eine DNA besitzen, die nicht kompatibel war. Aber Knight? Konnte es sein, dass er zu einem früheren Zeitpunkt, vielleicht per Zufall, an das Serum herangekommen war? Der Kerl wusste mehr über die Organisation, als er verriet – und viel zu viel. 

Interessant, dachte Skyta. Das würde die Schwarze Flamme sehr interessieren. Wenn es ihr doch nur gelänge, Blutproben von Knight, Taisho und Shilla oder Pakcheon zu bekommen. Vielleicht würde ihre Immunität bei der Suche nach dem Gegenmittel wichtige Hinweise liefern können. Das wollte sie im Hinterkopf behalten, für später, sollte es notwendig sein.

Die leise, zischende Stimme Xaless Korahjas lenkte Sytas Aufmerksamkeit auf den äußerlich menschlich wirkenden Chomorr. Er war vorgetreten und entblößte seinen Oberarm. »Sie können mit mir beginnen.« 

»Du kannst doch nicht …«, begehrte Din auf. Der Sprengstoffexperte schien tatsächlich besorgt um seinen Teamkollegen zu sein. Dann schaute er kurz in Shillas Richtung und verstummte erneut.

»Ich kann und ich werde. Wir haben einen Vertrag. Der gilt für beide Seiten. Nenn mich blauäugig«, transparente Nickhäute schlossen sich kurz über rötlichen Iriden, »aber ich vertraue der Frau. Ich rieche keinerlei Verrat.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass du dich täuscht«, bemerkte Frontar Ch’asn, rollte aber ebenfalls ihren Ärmel hoch und präsentierte einen beeindruckenden Bizeps mit einem verspielten Tattoo. 

»Xaless hat recht.« Mc’Abgo machte sich ebenfalls bereit, »Wir haben einen Vertrag. Und unabhängig davon, was die anderen machen, die überzeugt davon sind, dass sie das Serum nicht brauchen, ich wäre dumm, würde ich das Angebot nicht wahrnehmen. Wer weiß, wohin uns der nächste Auftrag führt, vielleicht auf eine Welt, auf der das Wanderlustvirus gerade ausgebrochen und höchst ansteckend ist?«

Zögernd folgten nun auch die anderen Söldner dem Beispiel ihrer Kameraden.

Skyta nickte Kohraja dankbar zu, weil er den Anfang gemacht und die übrigen durch sein Beispiel ermutigt hatte. Dann nahm sie die Injektionspistole aus dem Päckchen, legte die Ampulle ein und setzte die Spitze an den kaum merklich geschuppten Arm des Chomorr. 

Dieser blinzelte und Skyta drückte ab. »Das Serum wirkt bei allen bekannten Spezies.«

Nachdem das gesamte Team um Mc’Abgo geimpft worden war, legte sich die Aufregung langsam wieder. Niemand entdeckte an sich irgendwelche auffälligen Symptome und auch die Blutanalysen, die Din und Trandotz – wie sie glaubten – heimlich im Med-Lab der Schiffes durchführen ließen, zeigten keine beunruhigenden Werte. 

Es war jedoch eine trügerische Ruhe, denn Mc’Abgo behielt Din unauffällig im Auge – Shillas Bemerkung würde der Anführer der Gruppe nicht vergessen. Auch das Misstrauen gegenüber den Vizianern, Knight und Taisho war nicht geringer geworden, im Gegenteil.

Selbst innerhalb der Crew um Jason Knight, zu der Skyta irgendwie auch Pakcheon zählte, schien es Konflikte zu geben. Obwohl sich Knight und Pakcheon nach außen hin ignorierten, ließen sie einander in Wirklichkeit nicht aus den Augen. Wie zwei Catzigs, die beide dieselbe fette Ratte für sich beanspruchten. Skyta hätte anfangs geschworen, dass Shilla die Rolle der Ratte innehatte, doch inzwischen war sie sich sicher, dass die Angelegenheit komplizierter war. Shilla schien nicht die Sorte Frau zu sein, die Männern falsche Hoffnungen machte und sie gegeneinander ausspielte. Wie Taisho hielt sie sich aus den offenkundigen Testosteron-Problemen heraus, vermutlich das Klügste, was sie tun konnte, bis die beiden sich endlich geprügelt, zusammen betrunken und verbrüdert hatten. 

Im Nachhinein, dachte Skyta, wäre alles etwas einfacher gewesen, hätte sie Siroj, die ihr vertraute, die Injektion im Beisein der anderen und nicht vorab gegeben. Aber geschehen war geschehen und letztlich hatten sich die Söldner doch noch überzeugen lassen. Während der Debatte hatte Siroj etwas eingeschüchtert hinter Skyta gestanden und sich nicht gemuckst. Vermutlich war ihr endgültig klar geworden, dass diese Mission kein glorreiches Abenteuer mit Märchenprinzen und Happy-End-Garantie war. Ob sie es jetzt bereute, mitgekommen zu sein? 

Wenn ja, dann schienen die vizianischen Pheromone wie ein Trostpflaster zu wirken. Kaum hatten sich die Söldner in ihre Quartiere zurückgezogen, hatte sie sich wieder entspannt. Obwohl die junge Frau eigentlich nur ihren Offizier im Kopf hätte haben sollen, wanderten ihre Augen immer wieder zu Pakcheon, der vor dem Panoramaschirm stand und so tat, als würde er es nicht bemerken. Seine abweisende Haltung bewirkte, dass sich Siroj auf einige hoffnungslose Seufzer beschränkte. Gucken war ja erlaubt …, solange es nicht die Arbeit beeinträchtigte.

Skyta klopfte energisch mit dem Knöchel ihres Zeigefingers auf den Rand der Konsole, vor der Siroj saß und träumte. Sie schreckte auf, grinste verlegen und begann pflichtbewusst, die die Systeme zu überprüfen.

Die Demetra verließ das System, in dem die Schiffe von Knight und Pakcheon in einer Umlaufbahn um einen kleinen Mond parkten, bis ihre Eigentümer zurückkehrten.

Sofern sie zurückkehrten.








Kapitel 32
 

»Das ist es also.«

Genauso wie die anderen, die sich gerade in der Zentrale aufhielten, betrachtete Jason das Bild, das der Panoramaschirm der Demetra lieferte. Obwohl sie alle die holografische Darstellung gesehen und den inneren Aufbau der Station Holy Spirit Medics Alpha studiert hatten, um sich in den Gängen leichter orientieren zu können, war ihr Anblick auf dem großflächigen Monitor weit beeindruckender als die des dreidimensionalen Miniaturbildes.

Aber etwas war irritierend: Das Bild stimmte nicht ganz mit den ihnen bekannten Bauplänen überein. Entfernt erinnerte das fliegende Labor von der Grundform her an eine kleinere Ausgabe von Vortex Outpost. Darüber hinaus waren nachträglich unterschiedlich große Segmente angeflanscht worden, die zusätzlichen Raum schufen, und ein gigantisches Triebwerk sorgte für eine größere Mobilität. 

Regelmäßig wechselte HSMA dank ihres leistungsfähigen Antriebs den Standort, was es für Nicht-Eingeweihte schwer machte, ihre aktuelle Position zu bestimmen. Allein der Vorstand wurde stets über den neuen Kurs informiert. Ein Agent des Raumcorps hatte es geschafft, diese geheimen Daten in Erfahrung zu bringen, dennoch war es ein Glücksfall, dass HSMA seither noch keine neuerlichen Änderungen der Route vorgenommen hatte. 

Die Station trieb die meiste Zeit im All, um ihre Ressourcen zu schonen, und unternahm notwenige Kurskorrekturen, sobald sie Gefahr lief, in das Schwerefeld eines anderen Körpers zu geraten, oder um die routinemäßigen Richtungswechsel durchzuführen.

In geregelten Abständen lieferten Versorgungsboote notwendige Lebensmittel, Energieträger und angefordertes Equipment, um nach dem Löschen der Fracht beladen mit den neuesten Produkten, die in die Massenproduktion gehen sollten, wieder abzureisen. Zwar verfügte auch HSMA über eine Fertigung, konnte jedoch nur in kleinen Stückzahlen, in erster Linie Muster, produzieren.

Die Angestellten verpflichteten sich für einen Zeitraum von wenigstens fünf Jahren ohne einen Anspruch auf Urlaubstage außerhalb der Station – die Entwicklungslaboratorien galten als top secret –, und obwohl diese und verschiedene andere Arbeitsbedingungen recht hart waren, verlängerten die meisten Forscher und Verwaltungsbeamten ihren Vertrag. 

Gerüchten zufolge lag das jedoch nicht an der extrem guten Bezahlung allein. Es wurde gemunkelt, dass mancher einen Grund hatte, sich an diesem schwer zugänglichen Ort aufzuhalten, oder dass Drogen im Spiel waren. Eine unauffindbare Station schien vielen geradezu ideal, um sich dem Gesetz zu entziehen und illegalen Lastern zu frönen.

»Was spürst du?«, wandte sich Jason entgegen seiner Gewohnheit, laut zu sprechen, gedanklich an Shilla. 

Er konnte sich eines nagenden Unbehagens nicht erwehren, das er in der Gegenwart von Skyta und den Söldnern empfand. Die zwei gemeinsamen Tage an Bord der Celestine hatten das Eis zwischen der Crew und den unerwünschten respektive unfreiwilligen Gästen nicht zum Schmelzen gebracht. 

Mc’Abgo hatte seine Leute nachdrücklich zur Ruhe angehalten, sodass es keine neuerlichen Klagen wegen der Unterbringung oder Sonstiges gegeben hatte, und Jason wiederum hatte genauso wie Shilla und Taisho Distanz gewahrt. Es hatte ein allgemeines Aufatmen gegeben, nachdem alle an Bord der Demetra gewechselt waren, insbesondere bei den Söldnern, als sie vorsichtig die Luft des anderen Schiffes eingeatmet und lediglich vage Spuren von Maschinenöl wahrgenommen hatten.

»Es befinden sich sehr viele Personen auf der Station«, erwiderte Shilla nachdenklich. »Weit mehr, als die offiziellen Zahlen behaupten.«

»Hast du eine Ahnung, warum?«

»Nein, dafür müsste ich einen konkreten Gedanken auffangen. Aber dafür sind wir noch zu weit entfernt – und es sind wirklich viele Lebensformen anwesend. Es wird schwer, auf die Schnelle wesentliche Informationen herauszufiltern.«

»Hm. Unterhändler? Wachpersonal? Illegal eingeschleuste Versuchspersonen? Holy Spirit Medics steht nicht im Ruf, allzu zimperlich zu sein. Du weißt, wer Anande früher war.«

»Alles ist möglich. Erhöhte Sicherheitsstandards erscheinen nur logisch, wenn ein Mittel gegen das Wanderlustvirus einen Hoffnungsschimmer erlaubt und viele Creds verspricht. Trifft diese Vermutung zu, wird unsere Mission kein Spaziergang.«

»Wer sich mit der Schwarzen Flamme einlässt, geht nie auf einen Spaziergang«, gab Jason düster zurück. »Ich weiß, ich werde es noch bereuen, dass ich mich von euch habe breitschlagen lassen, bei dieser Sache mitzumachen.«

»Wenn wir näher an der Station sind, werde ich versuchen, konkrete Informationen zu erhalten. Pakcheon ebenfalls. Auch uns ist daran gelegen, die Risiken zu minimieren und der Galaxis zu helfen. Schon in unserem eigenen Interesse. Es gibt zu viel … ungerechtfertigtes Misstrauen.«

Shilla verstummte, als Skyta zu ihnen trat.

»Was ist los? Sie sehen so ernst aus.«

Jason und Shilla wechselten einen kurzen Blick, bevor Jason erklärte: »Shilla hat festgestellt, dass sich auf HSMA erheblich mehr Personen aufhalten, als uns bekannt war. Wir vermuten, dass es sich um zusätzliche Wachen handeln könnte, die das Gegenmittel und seine Erfinder beschützen sollen.«

Skytas Augen verengten sich. »Das sind keine guten Nachrichten. Können Sie und Pakcheon herausfinden, um wie viele Wachen es sich handelt, wo sie positioniert sind und wo ihre Quartiere liegen? Die Posten sind die Ersten, die wir ausschalten müssen.«

»Sie überschätzen unsere Fähigkeiten«, sagte Shilla. »Auf diese Entfernung und in so kurzer Zeit können wir keine präzisen Angaben machen. Wäre ich für die Sicherheit der Station verantwortlich, würde ich auf jedem Deck Wachen und Kampfdroiden stationieren –«

»… in der Nähe von wichtigen Einrichtungen und an Knotenpunkten, von wo aus sie schnell zu den Orten gelangen, an denen sie gebraucht werden«, unterbrach Skyta ungeduldig. »Das weiß ich auch.«

»Na, bitte«, schnurrte Shilla. »Dann wissen Sie auch, wo Ihre Hacker ansetzen sollten, um über die Notverrieglung die Schotte zu schließen und die Roboter unschädlich zu machen. Ich empfehle überdies den Einsatz eines schnell wirkenden Betäubungsmittels über die Luftversorgung, um zu verhindern, dass die Blockaden von den Wachen gesprengt werden. Für ihren Sprengstoffexperten dürfte es eine Kleinigkeit sein, die entsprechende Vorrichtung zu konstruieren und sie beispielsweise in der Ventilation eines der Waschräume zu deponieren. Ein harmloses Mittel, das von unseren Nasenfiltern neutralisiert wird, sollte genügen. Allein das Timing muss stimmen, damit wir uns nicht zu früh verraten.«

Es war Skyta anzusehen, was sie dachte: Klugscheißerin! Statt es auszusprechen, nickte sie. »Ich werde Ihren Rat beherzigen.«

»Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass das nicht reichen wird?«, murmelte Jason ahnungsvoll, nachdem Skyta an ihren Platz zurückgekehrt war, um die letzte Einsatzbesprechung vorzubereiten.






Kapitel 33
 

»Ist es nicht zu auffällig, wenn wir als ein so großes Team auftreten? Nur um die Ladung zu löschen und neue Fracht an Bord zu nehmen?« Mc’Abgo hatte die Frage, die sicher nicht nur ihm schon länger auf der Zunge lag, vor ihrem Wechsel auf die Station gestellt.

»Die Papiere wurden entsprechend angepasst«, hatte Skyta erwidert. »Wir sind drei vertrauenswürdige Gesandte des Vorstands, die einen Termin bei der Stationsleitung haben, und kommen in Begleitung einiger Angestellter einer über alle Zweifel erhabenen Lieferfirma. Sie, Mc’Abgo, und ihre Leute überwachen den Ladevorgang … und erledigen ihren Job wie besprochen. Der Auftrag und die Vorgehensweise wurden vom Vorstand abgesegnet und wir halten uns exakt an die Anweisungen. Die entsprechenden Informationen sind bereits zur Überprüfung auf der Station.« 

Der Grund für die Tarnung war, dass sie so auf unkomplizierte Weise Zugang zur Station erhielten. Für einen Angriff von außen wäre mehr als ein Schiff notwendig gewesen und hätte der Stationsleitung genug Zeit eingeräumt, alle wichtigen Hinweise auf das angebliche Gegenmittel zu vernichten. Das, der Verlust der Anlage, Verletzte und Tote sollten möglichst vermieden werden.

Holy Spirit Medics Alpha hatte nur aus der Ferne wie eines der üblichen Konstrukte für Laboratorien und Lebensbereiche gewirkt. Je näher ihr die Demetra kam, umso deutlicher erkennbar wurden die verwinkelten und kaum überschaubaren Anbauten. Teilweise wirkte es, als wären angedockte Schiffe der Station einfach zugeschlagen worden und bildeten nun mit dieser eine Einheit. Shilla hatte die Vermutung geäußert, dass es sich um abtrennbare oder absprengbare autarke Kleinstversionen der Station handeln mochte, die in der Lage waren, ihre Aufgaben weiter zu erfüllen, sollte es einen Unfall im Hauptkörper geben, oder von denen man sich trennte, sollte dort etwas Unvorhergesehenes passieren.

Dank der Abtaster konnte Skytas Team zusätzliche Daten einholen und das Wissen über den inneren Aufbau der Station ergänzen.

Die Söldnerin musste innerlich grinsen, während sie ihre Kameraden beim Durchqueren der Dekontaminationsschleuse und anschließend in dem steril wirkenden Besucherempfangsraum, in dem sie auf die positive Abklärung ihrer Identitäten warteten, beobachtete. Einen so bunt zusammengewürfelten Haufen hatte sie noch nie angeführt.

Insbesondere das Team um Mc’Abgo fühlte sich sichtlich unwohl in den Anzügen der Verlademannschaft. Selbst Knight, der zwar eine gute Figur in dem dunkelgrauen Zweiteiler machte, wirkte unkonzentriert. Unbewusst fuhren seine Finger über die Nähte des Anzugs, als suchte er etwas. Wahrscheinlich seine nützlichen Gadgets, die er hatte zurücklassen müssen, da kein normaler Arbeiter sein Waffenarsenal in zerlegter Form bei sich führte. 

Wie vorherzusehen gewesen war, hatten sie alle einen Scanner durchlaufen. Das Gerät hatte die dekorativen Vielzweckarmbänder der Vizianer als Schmuckstücke akzeptiert. Ob die beiden Waffen mit sich führten, wusste Skyta nicht. Wenn, dann waren sie für die Sensoren unsichtbar. Sie selber trug neben ihrem Funkgerät, das sie nicht verbergen musste, eine neu entwickelte Waffe aus einem Hartplastikmaterial mit einer abgeschirmten Energiezelle bei sich, die ebenfalls unbermerkt blieb. 

Alle fühlten sich unbehaglich, da keiner sein übliches Equipment bei sich trug. Rasch bildeten sich kleine Grüppchen, die sich flüsternd über Belangloses unterhielten und immer wieder fragende Blicke mit Skyta austauschten. Das Verhalten war normal. Jeder, der ein isoliertes Forschungslabor besuchte, fragte sich insgeheim, mit welchen Keimen er womöglich in Kontakt kam. Tatsächlich dachten die Kameraden jedoch weniger an das, was hinter den hermetisch verriegelten Schotten lauern mochte; stattdessen vermissten sie lediglich ihre Waffen …

Einzig die Vizianer blieben ruhig und mit stoischen Mienen auf den weißen Hardplaststühlen sitzen. Nur für einen Moment hatte Pakcheon einen Blick auf sein Vielzweckarmband geworfen, eine Augenbraue hochgezogen und dann wieder in die Kamera gestarrt, die ihm gegenüber an der Decke befestigt war. Shilla hatte kurz den Mund verzogen.

Die Vizianer hatten die aufwendigste Tarnung über sich ergehen lassen müssen. Bislang war außer ihnen keine Spezies bekannt, die humanoid war und eine hellblaue Haut und spitze Ohren besaß. Ohne entsprechende Modifikationen hätte man sie sogleich als jene mysteriösen Telepathen identifiziert, die sich durch das Auftauchen der Outsider veranlasst sahen, ihre Isolation aufzugeben, und seither vereinzelt Beobachter aussandten. Mit den modernsten Kosmetika hatte man den unbekleideten Körperpartien einen samtig braunen Teint verliehen, der die beiden nicht minder apart und exotisch wirken ließ.

Wahrscheinlich lag es an Shilla und Pakcheon, dass es nicht zu lauteren Unmutsäußerungen kam, nachdem die Wartezeit den höflichen und schließlich auch den erträglichen Zeitrahmen deutlich überschritten hatte. Selbst Skyta wurde zunehmend unruhiger. Ob man etwas Verdächtiges entdeckt hatte und ihr Vorhaben aufgeflogen war?

Das platinblonde Paradestück einer Sekretärin hinter dem Tresen machte den ihrem Berufsstand nachgesagten Vorurteilen alle Ehre. Mit ihren zwei Zentimeter langen, perlmuttfarbig schimmernden Fingernägeln gelang es ihr nur selten, auf Anhieb die richtigen Stellen auf dem Touchpad zu treffen und die kleinen Tasten ihres Terminals zu betätigen. 

Entsprechend lang zog sich die Überprüfung hin. Falls es wirklich eine Überprüfung war, schließlich hatte der Sicherheitsdienst sämtliche Dokumente schon vorher gecheckt.

Skyta versuchte, sich selbst zu beruhigen. Old Sallys Leute leisteten gute Arbeit. Es war davon auszugehen, dass an den Papieren nichts gefunden werden konnte, was Anlass zu Beanstandungen geliefert hätte. Allein dass die Ladung, die vom Raumcorps abgefangen worden war, nicht vom ursprünglichen angekündigten Raumer und dessen Besatzung, sondern von der Demetra unter dem Kommando von Skyta überbracht wurde, mochte für Komplikationen sorgen. Aber bisher gab es keine Anzeichen dafür, dass die Erklärung für diese Änderung Schwierigkeiten bereiten würde.

Nach dem Andocken an die Station hatte Siroj einen ersten flüchtigen Blick in die Sicherheitsfiles werfen können. Demnach wurden regelmäßig neue Transportfirmen beauftragt, um Routinen zu vermeiden und Spuren zu verwischen. Es gab auch keinen einheitlichen Raumertyp für die nahezu gleich bleibenden Bestellungen. So fiel die Demetra überhaupt nicht aus dem bisherigen Schema der Lieferanten Die neuen Unternehmen wurden besonders aufmerksam überprüft und auch bei späteren Aufträgen gab es immer wieder Stichproben, die sorgfältiger durchgeführt wurden. Auch dieses Wissen half Skyta, ihre Besorgnis einzudämmen.

Mit viel zu hoher, fast kindlicher Stimme und einem überbreiten Lächeln auf den pink fluoreszierenden Lippen flötete die namenlose Blondine zum wiederholten Mal ihr »Es tut mir leid, aber Sie werden sich noch einen klitzekleinen Moment gedulden müssen!« in den Raum. Danach widmete sie sich wieder mit äußerster Konzentration ihrer Tastatur. 

Gefühlte drei Stunden später, nach denen jeder von ihnen aus dem Gedächtnis das Wartezimmer mit seiner spartanischen Einrichtung – rechteckig, der Boden eine Nuance dunkler als die hellgrauen Wände und die Decke, ein länglicher Leuchtkörper an dieser, zwei Schotte, ein Dutzend Stühle, der Arbeitsplatz der Sekretärin und sie selber, drei Holografien an der Wand hinter ihr – binnen weniger Minuten exakt auf ein Blatt Papier hätte zeichnen können, wurde die ganze Mannschaft in den nächsten Raum gebeten, der schon etwas persönlicher eingerichtet war. 

Dünne orange Teppiche bedeckten den Boden. An den hellgelben Wänden hingen zwei oder drei Bilder von einer hübschen Frau, die anscheinend Werbung für die Produkte von Holy Spirit Medics machte.

Auch hier wurden sie von einer hellblonden Sekretärin in Empfang genommen. Sie hätte die kleine Schwester der anderen sein können.

»Sie werden verstehen und möchten bitte entschuldigen, dass es Verzögerungen bei der Überprüfung Ihrer Dokumente gab. Wir hatten die Dolywin erwartet, nicht die Demetra, und … ja … Die ganzen Umstände führten eben zu Verzögerungen … und ich, also wir, meine Kollegin und ich, das heißt, Holy Spirit Medics … äh, also … Das Unternehmen ist für seine hohen Standards in allen Belangen bekannt, somit auch in der Sicherheit … Also, ich darf keine Ausnahmen machen. Sie möchten sich nun bitte zur Schleuse …«, die Blonde warf einen langen Blick auf den Monitor und Skyta, deren Geduld aufgrund des Gestammels mehr und mehr zu schwinden drohte, war schon versucht, über den Tresen nach dem Monitor zu greifen, ihn in ihre Richtung zu drehen und selber nach der relevanten Information zu suchen, als die Frau endlich fortfuhr: »… Ja, also, B27 wäre die Schleuse, über die Sie die Waren ausladen dürfen. Und Sie müssten dann bitte, also … äh …« 

Erneut entstand eine kurze Pause. Skyta wunderte sich, ob die Blondine etwa eine Aushilfe oder neu hier war. Oder warum kannte sie sich kaum aus? Sie war ja noch langsamer als ihre Kollegin.

Nachdem die Sekretärin alle drei Schotte, die ihrem Tresen gegenüberlagen, ausgiebig gemustert und mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf einem ihrer Monitore unsichtbare Linien nachgezogen hatte, begann sie plötzlich zu strahlen. Mit der linken Hand wies sie auf den mittleren Durchgang. 

»Also, diese Tür sollten Sie benutzen. Und keine Sorge, die Desinfektion … Also, der Sprühnebel, die Reinigung … Das ist nur eine weitere Vorsichtsmaßnahme. Sie müssen sich nichts dabei denken. Ihrer Kleidung, Ihren Frisuren und dem Make-up … also, soweit sie welches benutzt haben … Also, es wird Ihnen garantiert nichts passieren. Das trocknet alles ganz schnell. Also, das geht schon in Ordnung, ja? Sie werden danach auch entsprechend weitergeleitet.«

»Aber wir waren doch schon in einer Dekontaminationskammer«, begehrte Skyta auf.

Die Blondine mit dem Äh-und-also-Tick lächelte krampfhaft weiter. »Also, darin werden die Keime abgetötet, die Sie mitbringen. Anderenfalls könnten … äh … die Versuche beeinflusst werden. In der nächsten Schleuse werden Sie immunisiert gegen das, was, also …, hier versehentlich freigesetzt werden könnte. Bei einem Unfall, Sie verstehen? Nicht, dass ein großes Risiko bestünde. Also, alles … äh … nach Vorschrift.«

Skyta und ihr Team öffneten die bezeichnete Tür und traten in einen mehrere Meter langen, fensterlosen Gang. Nachdem sich das Schleusenschott hinter ihnen geschlossen hatte, wurden sie von einem dichten Nebel eingehüllt, der offensichtlich die Desinfektion darstellte. 

Medy Trandotz las die Werte von seinem Armbandcomputer ab. »Definitiv gängige Desinfektionsmittel. Wie die Tussi gesagt hat. Nicht unbedingt die Standardzusammensetzung, aber soweit feststellbar, ist alles okay«, lautete seine Bewertung. »Nichts Verdächtiges vorhanden.«

Zuvor hatten die Vizianer schon bestätigt, dass die Sekretärinnen echt waren und keineswegs nur auf Befehl ihrer Vorgesetzten ein Spielchen mit den Besuchern trieben. Beide waren einhellig der Meinung, dass sie selten ein derartig unklares und gleichzeitig eindimensionales Gedankenbild empfangen hatten. Es fiel ihnen immer noch – ungewöhnlich – schwer, die Masse der sie umgebenden Gedanken zu filtern und klare Informationen zu gewinnen, etwas was den beiden sichtlich Sorgen bereitete, da sie keine Erklärung für das Phänomen fanden. Über große Entfernungen gezielt Hinweise zu erlangen, war schwierig, aber einer Person gegenüberzustehen und eine Untersuchung vorzunehmen, hätte nicht genauso problematisch sein dürfen.

»Vielleicht Drogen«, meinte Shilla, doch klang es, als wolle sie sich damit selbst beruhigen, obwohl die Überlegung nicht von der Hand zu weisen war.

»Wir werden das Prozedere über uns ergehen lassen, unsere Jobs tun …« Das Folgende dachte Skyta nur noch und die Telepathen übermittelten die Worte den anderen: »… und versuchen, in die für uns relevanten Bereiche vorzudringen. Siroj behält uns über ihre Scanner im Auge. Wir melden uns nur dann bei ihr oder tauschen uns über Funk aus, wenn es nicht anders geht. Denkt daran: Man hört uns garantiert ab! Ansonsten sind die Telepathen unsere Kommunikationsmittel und jede Gruppe hat einen.«

»Vom Lager aus sind die Zugänge sowieso günstiger und ich kann die diversen Ladestraßen für meine kleinen Freunde nutzen«, warf Robsor Din ein und einer der Vizianer gab seine Gedanken weiter. »Ich habe mir den Aufbau der Station genauestens eingeprägt. An mir wird die Mission nicht scheitern.« Er war seit der Immunisierung ruhiger und zurückhaltender. 

Skyta wusste nicht, ob es innerhalb Mc’Abgos Team eine Aussprache gegeben hatte, aber sie vertraute dem Söldner-Führer so weit, dass er seine Leute unter Kontrolle halten und dafür sorgen würde, dass alles wie geplant ablief. Was Din dann in kurzen Gedanken skizzierte, war zwar schon allgemein bekannt, versicherte Skyta aber nochmals die Professionalität des Sprengstoffspezialisten.

Über die Ladestraßen konnten viele Punkte der Station erreicht werden, die sonst für Fremde nur schwer zugänglich waren. Mit entsprechenden Zeitzündern versehen, sollten kleinere Sprengsätze für das Maß an Verwirrung sorgen, welches die Gruppe benötigte, um den nächsten Schritt einzuleiten. Die ihnen vorliegenden Grundrisse hatten ihnen zumindest in groben Zügen die verschiedenen Bereiche aufgezeigt. Allerdings hatten die letzten Updates, die Siroj aus den Rechnern der Station ziehen konnte, auf stetige und andauernde Arbeiten an und in der Station hingedeutet, die das Konstrukt offenbar erweitern und perfektionieren sollten. Hier schien jemand nicht nur im medizinischen Bereich zu forschen. Die Station hatte, was ihren sich regelmäßig ändernden Aufbau anging, etwas nahezu Organisches an sich. Im Inneren, soweit das Team bisher sehen konnte, schien aber alles gradlinig und überschaubar angeordnet zu sein. 

Trandotz hatte an seinem Computer einige Einstellungen vorgenommen und versuchte nun, ihren bisherigen Weg mit dem abzugleichen, was sie an Plänen erhalten hatten. Da er gegenwärtig noch keinen Zugang zum System der Station bekommen konnte, ohne dass sie sofort aufflogen, musste er die Daten offline eingeben, was ihn zu einigen deftigen Flüchen veranlasste. Schlussendlich aber nickte er zufrieden, und als sie die Desinfektionsschleuse endlich verlassen konnten, nickte er Skyta zu. »Alles okay.«

Die Söldnerin war von der Loyalität der angeheuerten Gruppe überrascht. Bei manch anderem Einsatz bildeten frühere Rangordnungen und Rivalitäten häufig nur schwer zu überwindende Hürden, verlangsamten die Kommunikation und blockierten ein schnelles Handeln. Dass der Computerspezialist direkt an sie meldete, durch die Vizianer, sprach für ihn.

Das Team durchschritt eine weitere Automatiktür und betrat einen dritten, ähnlich, aber etwas besser eingerichteten Empfangsraum: weiche sienafarbige Teppiche, hellorange Wände, eine dezente Beleuchtung an der Decke und in den Ecken, etliche Holografien von einer attraktiven Frau, an einer Seite der Bereich der Sekretärin, ihm gegenüber die Zone für wartende Gäste.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Frontar Ch’asn auf und verzog das Gesicht.

Skyta zuckte nur mit den Schultern und ging zum Tresen, hinter dem eine ebenfalls platinblonde Frau konzentriert auf ihre Tastatur hämmerte. Sie hätte eine Cousine oder Schwester der beiden anderen sein können. Sind das Klone? Die Sekretärin schien tatsächlich in ihrer Arbeit versunken, denn sie schrak zusammen, als Skyta sich räusperte.

»Oh, Entschuldigung! Ich hatte Sie gar nicht erwartet …, hatte keine Meldung bekommen, dass Sie … Einen Moment, bitte!« Sie tippte offenbar einige abschließende Bemerkungen und schien ihre Arbeit abzuspeichern. Parallel dazu nutzte sie einen Touchscreen zu ihrer Linken, um die Daten ihrer Besucher zu erfahren.

»Wir wurden nach B27 geschickt. Das Entladen sollte möglichst bald erfolgen. Und wir haben einen Termin bei der Stationsleitung –«

»Ah. Die Demetra?«, unterbrach die Sekretärin. »Korrekt. Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung …« Das schwere Durchatmen der meisten Teammitglieder ließ die blonde Frau irritiert aufblicken. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Skyta winkte ab. Wenigstens geht ihr Wortschatz etwas über Also und Äh und Einen Moment bitte! hinaus. »Wir wollen nur unsere Arbeit erledigen und uns dann unserem nächsten Auftrag zuwenden. Es scheint jedoch nicht so einfach zu sein, hier schnell seinen Job zu erledigen …«

»Es kommt nur selten vor, dass Besucher direkt über unser Vorzimmer zu diesem Bereich weitergeleitet werden. Ich kann Sie bloß nochmals um Verzeihung bitten.« Die Sekretärin, die nicht die geringsten Anstalten machte, sich vorzustellen, und auf deren Schreibtisch auch keinerlei Hinweise auf ihren Namen zu finden waren, blickte kurz auf den Monitor, der in ihren Schreibtisch eingelassen war. »B27? Die Löschmannschaft möchte dann bitte den entsprechenden Hinweisen folgen. Sie haben Ihr Armcom aktiviert?« 

Trandotz war zu überrascht für eine Erwiderung und nickte nur.

Erst die Nachfrage »Darf ich?« und die zu ihm ausgestreckte Hand ließ ihn endlich das Gerät abschnallen und der Sekretärin in die Rechte legen.

Skyta sog zischend die Luft ein und warf dem Spezialisten einen warnenden Blick zu. Der machte nur eine beruhigende Geste und schien sich rasch wieder gefangen zu haben. Er beugte sich über den Tresen und wollte wohl zum Smalltalk ansetzen, als ihm die Blonde den Armcom auch schon wieder zurückreichte.

»Nur eine kleine Applikation, mittels derer Sie direkt zur Verladeschleuse geführt werden. Was den Termin angeht«, sie wandte sich nun direkt an Skyta, in der sie die Leiterin der Delegation erkannt hatte, »Sie werden Bella Orchidea in Kürze begegnen und sie wird sich all Ihren Fragen stellen. Wenn ich Sie bitten dürfte, einen Moment Platz zu nehmen? Mein Kollege Koya Erco ist bereits auf dem Weg und wird Sie zur Chefin geleiten.« Sie deutete auf die bereits bekannten weißen Hardplaststühle, die um einen kleinen Tisch gruppiert in einer Ecke des Raums standen. Immerhin lagen kleine rote Polster auf den Sitzflächen.

Dass Mc’Abgo und sein Team als Verlademannschaft auftreten und die Schleuse übernehmen würden, war von vornherein klar gewesen. Skyta hatte sich nicht wohlgefühlt, Jason Knight und Shilla als Außenseiter mit dieser eingespielten Truppe ziehen zu lassen, aber jedes Team brauchte einen Telepathen und eine noch größere Gesandtschaft war unnötig und verdächtig. In stillschweigendem Einverständnis hatten sich Knight und Mc’Abgo geeinigt und so folgten die Vizianerin und der Händler dem Sabotageteam zur Schleuse B27. 

Skyta blickte ihnen hinterher, als sie durch ein Sicherheitsschott den Raum verließen und dem Computerspezialisten Trandotz folgten, der auf seinem Armcom den Weg angezeigt bekam.

Sie ließ sich gegenüber Pakcheon auf einen Stuhl fallen. 

Sein unverkennbarer Duft stieg ihr in die Nase und füllte die neutrale Stationsatmosphäre auf verwirrende Weise aus.

»Bisher scheint alles gut zu laufen, aber etwas ist … unverständlich«, erklang die Stimme des Vizianers in ihrem Kopf. »Ich kann es einem Nicht-Telepathen in Worten kaum erklären. Was bisher gesagt wurde, entspricht der Wahrheit. Die Frauen denken, was sie sprechen, und sie sind davon überzeugt, ihre Arbeit korrekt durchzuführen. Aber es ist kaum möglich, Nuancen auszumachen. Die Gedanken, die Emotionen …, alles ist irgendwie verschwommen …«

»Besteht Gefahr für uns?«, stellte Skyta die gedankliche Frage und bemühte sich, den Pheromonen zu widerstehen, die sie aufforderten, sich neben Pakcheon zu setzen und ihm aufmunternd über den Arm zu streichen. Mistzeug!

»Ich kann nur spekulieren, und das hilft uns im Moment nicht weiter. Was ich … höre, wirkt unnatürlich.«

Skyta ließ sich nicht zu sehr beunruhigen. Sie hatte ihre bisherigen Einsätze stets ohne die Unterstützung eines Telepathen überstanden und wollte sich nicht zu sehr auf die Vizianer verlassen. Zum einen konnten sie ausfallen, zum anderen wollte sie nicht von ihnen abhängig werden. Dass dieser Auftrag heikel sein würde, hatte sie nicht für eine Sekunde angezweifelt.

Sie blickte zur Seite und bemerkte, dass Taisho vor einer Bilderwand stand. Aus der Ferne erweckte die Zusammenstellung den Eindruck einer Werbetafel: einige Dutzend Bilder und Holografien einer wunderschönen Frau, die lächelnd bunte Dragees, Tuben mit einem dicken Salbenstrang, schillernde Reagenzgläser oder Ähnliches präsentierte.

»Werden hier auch Schönheitsoperationen durchgeführt?«, schoss es Skyta durch den Kopf. Täuschte sie sich oder bemühten sich die Sekretärinnen, die sie zu Gesicht bekommen hatte, diesem Vorbild optisch nahe zu kommen?

»Das ist Bella Orchidea«, erklangen fast im Chor die Stimmen der Sekretärin, von Taisho und von einem Mann, der soeben den Raum betreten hatte. 

Skyta hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Frage auch akustisch gestellt hatte. Allerdings schien das niemand außer ihr für peinlich zu befinden.

An dem Mann fiel ihr zuerst die lange Nase auf, die das schmale Gesicht nahezu in zwei Hälften teilte. Der große Kopf saß auf einem dürren Hals, der nicht den Eindruck machte, stabil genug für dieses Gewicht zu sein. Zudem ruckte der Kopf immer wieder unvermittelt nach vorne oder zur Seite, und Schluckbewegungen ließen den Kehlkopf heftig auf und ab hüpfen. 

»Gestatten, Koya Erco«, stellte sich der Neuankömmling vor und verbeugte sich steif. »Darf ich Sie zu unserer Stationsleiterin, zu Bella Orchidea führen?«

Fehlt nur noch, dass er die Hacken zusammenschlägt, dachte Skyta, die ihren Führer auf Anhieb unsympathisch fand.

Skyta und Pakcheon erhoben sich, und Taisho wandte sich von den Bildern ab. Sie folgten Koya Erco durch einen weiteren, weiß gestrichenen Gang. 

Bevor sie den Aufenthaltsraum verließen, warf Skyta einen letzten Blick auf die Holografien, denen sie bislang wenig Beachtung geschenkt hatte: Auf ihnen war eine schon schmerzhaft schöne Frau in der Blüte ihrer Jahre zu sehen. Sie hatte einen makellosen hellen Teint, strahlende blaue Augen, eine wallende platinblonde Mähne und eine Figur, um die sie jedes Model beneidet hätte. Der Traum eines jeden Mannes! Und diese Schönheit hatte sich hier lebendig begraben lassen?
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»Das ist Bella Orchidea«, stellte Koya Erco die Leiterin von Holy Spirit Medics Alpha vor. Während er sprach, reckte er seinen steifen Hals zwei Mal. Er schien so stolz auf seine Chefin zu sein wie ein Vater auf sein hübsches und talentiertes Wunderkind.

Skyta konnte die wunderschöne Frau von den Holografien nirgends entdecken. Verwirrt ließ sie ihren Blick durch das weiträumige Empfangszimmer schweifen, das in ein gedämpftes Licht getaucht war. Das Büro der verehrten Stationsleiterin hatte sich Skyta ganz anders vorgestellt: nüchtern, zweckmäßig, teuer, von unaufdringlicher Eleganz. Was sich ihren Augen darbot, war das absolute Gegenteil.

Sie brauchte einen Moment, um die einzige Anwesende – außer ihnen – zu entdecken. 

Das sollte Bella Orchidea sein? Die wundervolle Holo-Blondine?

Unmöglich! 

Erlaubte sich die Stationsleitung einen Scherz mit Skyta und ihren Begleitern? Konnte das ein Test sein, um etwaige Betrüger zu entlarven? Aber wäre dem so, hätte Pakcheon das gewiss erkannt und rechtzeitig eine Warnung gegeben.

Der Raum war mit riesigen, weichen Polstern ausgelegt, in deren erhöhten Mitte ein Wesen ruhte, das selber schon wie ein Kissen aussah und mit seiner Leibesfülle jeden Schluttnick vor Neid noch grüner hätte werden lassen. Skyta konnte sich gerade noch den traditionellen Gruß der Händler, Werde reich, wichtig und gewichtig!, verkneifen.


»Äh … ich überbringe Ihnen die Grütze … äh … Grüße des Vorstands …, Miss … Orchidea«, verhaspelte sich Skyta und versuchte, die schwabbelnde Masse, über die ein transparentes, rosa Gewand drapiert war, nicht zu direkt anzustarren. Extremitäten waren keine zu erkennen. Falls Bella Orchidea überhaupt welche besaß, mochten sie unter dem zarten Gewebe verborgen liegen. Der formlose Leib ging ohne Hals in einen großen Kopf ohne ausgeprägte Gesichtszüge über, der von schütterem, borstigem, braunem Haar bedeckt war. Kleine, dunkle Augen blinzelten erstaunlich klar, fast schon stechend, zwischen dicken Fleischwülsten über einer flachen Nase und einer kreisrunden Mund-Öffnung. 

Skyta erinnerte dieser Anblick an die einzige Puppe, die sie von Ray Carr Cullum
zu ihrem vierten oder fünften Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Sie hatte das weiche, knuddelige Schlummerlie nicht ausstehen können und noch am selben Tag ihr anderes Geschenk, ein Vielzweckmesser, an ihm ausprobiert. Zu ihrer großen Enttäuschung hatten Schlummerlies Innereien wenig Ähnlichkeit mit dem gehabt, was sie in Biologie-Büchern gesehen hatte.

»Bella Orchidea dankt Ihnen«, erklärte Erco würdevoll und mit einem Kopfrucken. »Bitte kein Miss. Nur Bella Orchidea. Und sie lässt fragen, welche Nachrichten der Vorstand für sie hat.«

Plötzlich begann Skyta gleichzeitig zu frieren und zu schwitzen. Sie hatte keinen Laut vernommen. Nur Erco hatte gesprochen. Ist sie eine Telepathin? Aber hätte Skyta dann nicht auch eine Stimme in ihrem Kopf hören müssen, so wie von den Vizianern? Oder kommunizierte Bella Orchidea ausschließlich mit ihren Angestellten und nicht mit jenen, die sie für unter ihrer Würde befand? Das Ganze wurde immer bizarrer und unheimlicher.

Im gleichen Moment drang Pakcheons leise Stimme in ihre Gedanken. »Nein, im Moment müssen wir uns keine Sorgen machen. Ich habe keine verdächtigen Gedanken empfangen können. Aber … ich … ich weiß nicht, wie sie das macht. Es ist mir nicht möglich … Ich verstehe das nicht!«

So verwirrt hatte Skyta Pakcheon noch nie erlebt. Das beunruhigte sie umso mehr. Vor allem hatte er die Worte im Moment so eigenartig betont.

»Eine Telepathin ist sie definitiv nicht«, versicherte er. »Und Erco weiß tatsächlich, was sie mitteilen will. In seinen Gedanken sieht sie genauso aus wie auf den Bildnissen. Moment … Taisho denkt … sie würde … flimmern. Für einen Moment glaubte er, eine attraktive Frau zu sehen, doch als er sich auf dieses Flimmern konzentrierte, erschien sie ihm so, wie wir sie sehen.«

»Eine Illusion?«, fragte Skyta gedanklich, während sie den Datenkristall mit der gefälschten Nachricht aus ihrer Jackentasche zog und ihn Erco überreichte. »Hier, bitte sehr«, sagte sie laut.

»Ich glaube ja. Allerdings sehe ich nirgends einen Projektor. Meine Sensoren haben auch keine Drogen in der Luft entdeckt. Folglich kann nur sie selber die Illusion erzeugen. Wie sie das anstellt und wie sie mit Erco kommuniziert, ist mir allerdings ein Rätsel. Jedenfalls scheint die Illusion auf uns gar nicht oder nur bedingt zu wirken. Ihr Gedankenmuster …, etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.«

Skyta schaute zu, wie Erco das Speichermedium in ein Lesegerät legte, das die gefälschte Botschaft vortrug. Ihr Unbehagen wuchs. »Von Shilla weiß ich, dass Sie sich als Telepathen gegen eine geistige Beeinflussung wehren können. Auch Taisho sind Gedankenkontrollen und Abwehrmaßnahmen nicht fremd. Ich selber habe ein spezielles Training genossen. Könnte uns das zum Verhängnis werden? Hätten wir Bella Orchidea hören müssen? Müssten Sie sie nicht hören? Könnten ihre Illusionen und ihre Kommunikationsform zusammenhängen? Suggeriert sie ihre Antworten? Wer oder was ist Bella Orchidea? Entstammt sie einem bislang unbekannten Volk? Oder ist sie eine ungewöhnliche Mutation?« 

»Leider habe ich keine Antworten auf Ihre Fragen, aber Sie könnten mit einigen Vermutungen recht haben«, entgegnete Pakcheon zögernd. »Ich vergleiche gerade die Gedankenmuster von Erco und Bella Orchidea … Erwarten Sie bitte keine Wunder! Nun …, es gibt eine bestimmte Farbe … und Form, die beiden gemein ist und die man nur bemerkt, wenn man nach etwas Verbindendem sucht. Bei Bella Orchidea sind Farbe und Muster sehr viel ausgeprägter. Man könnte sagen, diese Farb-Form ist die Vorlage … das Original zu dem kleinen Abbild, das in Ercos persönliches Muster eingebettet ist. Geben Sie mir einen Moment …«

»Wir haben nicht viel Zeit«, erinnerte ihn Skyta. »Die Botschaft ist gleich zu Ende. Wenn Sie irgendetwas entdeckt haben, sagen Sie es mir, selbst wenn es Ihnen unwichtig erscheint.«

»Ich habe mir auf die Schnelle einige andere Muster angeschaut. Das Gleiche. Überall finde ich eine Miniatur von Bella Orchideas Farben und Formen. Meine Theorie lautet, dass die Menschen auf der Station geistig manipuliert werden und – anders als wir – nicht in der Lage sind, sich dieser zu entziehen. Sie stehen offenbar schon so lange unter dem Einfluss Bella Orchideas, dass sich daraus ein geistiges Band entwickelt hat, ähnlich dem, das mir den Austausch mit Shilla erleichtert. Auf diese Weise kommuniziert Bella Orchidea mit ihren Angestellten, lässt sie sehen, was sie sehen sollen, und lenkt sie. Sie können für sie antworten und die Arbeiten ausführen, zu denen Bella Orchidea durch diesen Körper nicht in der Lage ist. Würden wir uns länger hier aufhalten und uns das Muster nicht einpflanzen lassen, wären wir mit Sicherheit rasch durchschaut und endeten als die neuen Laborratten.«

»Sie ist also wie eine Spinne, die unzählige Fangfäden ausgelegt hat, an deren Ende jeweils eine Fliege klebt.«

»So ungefähr. Aber eine Mutantin … nein, das bezweifle ich. Eher könnte ihre Fähigkeit auf bewusstseinsverändernde Drogen zurückgehen. Vielleicht hat sie an sich selber Experimente vorgenommen und das ist das Resultat.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe … von so etwas … gehört.«

Skyta spürte, wie sich Pakcheon verschloss. Offenbar wollte er nicht näher auf diesen Punkt eingehen. Sehr seltsam! Sie wechselte das Thema. »Glauben Sie, Bella Orchidea sah früher anders aus? Wie auf den Holos?«

»Vielleicht. Vielleicht ist es auch nur ihr Ideal, das sie niemals erreichen konnte. Zu welchem Volk gehört sie?«

»Keine Ahnung, das sagte ich schon. Können Sie das nicht ihren Gedanken entnehmen?«

»Nein, das sagte ich schon.«

»Nein? Ist das wieder dieser vizianische Ethik-Quatsch? Oder wollen Sie –«

»Nein!« Pakcheons Stimme klang eine Nuance schärfer. »Ich sehe lediglich ihr Muster und empfange starke Emotionen. Aber keine konkreten Gedanken. Sie … flimmern … und sind unlesbar.« Er kniff das linke Auge leicht zu.

Das hatte Skyta schon einige Male bei ihm beobachtet. Hat er eine Sehschwäche? Oder einen nervösen Tic? »Emotionen?«

»Das ist das Einzige, was ich auffange. Sie will …« Er wirkte hilflos.

»Sie will?«

»Sie will etwas haben, sie giert regelrecht danach, aber ich kann nicht erkennen, worum es sich handelt. Und bestimmt will sie nicht ihre Fliegen aussaugen, wie Taisho vermutet. Witzbold.«

Die Botschaft war zu Ende und Erco wandte sich wieder Skyta zu. »Bella Orchidea erlaubt Ihnen, die Laboratorien zu besichtigen und die vom Vorstand gewünschten weiteren Proben in Empfang zu nehmen. Während Sie und Ihr Begleiter Mr. Sho bitte mit mir kommen, möchte Bella Orchidea sich mit Mr. Pak unterhalten, um Neuigkeiten aus der Galaxis zu erfahren. Wie Sie sich gewiss vorstellen können, erreichen uns nur sehr selten Nachrichten – und nicht jeder erfährt die Gunst, Bella Orchidea bei ihrer Arbeit unterbrechen und mit ihr plaudern zu dürfen. Nehmen Sie Platz, Mr. Pak, und genießen Sie die Ehre, Bella Orchidea ein wenig die Zeit zu vertreiben.« Drei Mal Halsrecken.

Pakcheon taumelte vor Entsetzen einen Schritt zurück und wäre gestrauchelt, hätte Taisho ihn nicht am Ellbogen gepackt.

»Ihre verdammten Pheromone«, dachte Skyta an ihn gewandt, »die hätten wir tarnen müssen, nicht Ihre blaue Haut. Ich hätte Sie in einen von Knights Kjaja-Containern werfen sollen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf Bella Orchidea, die erwartungsvoll zu zittern und sabbern begonnen hatte. »Bedaure, aber Mr. Pak ist mein Spezialist und unabkömmlich. Außerdem kann er nicht sprechen. Die Unterhaltung würde wohl etwas … schwierig sein.«

»Nein«, sagte Erco bestimmt, die Argumente ignorierend und erregt mit dem Kopf ruckend. »Bella Orchidea verlangt ausdrücklich Mr. Paks Gesellschaft.«

Skyta biss die Zähne zusammen. »Dann bitte ich Sie um etwas Geduld. Mr. Pak wird Ihnen nach Erledigung unserer Aufgabe zur Verfügung stehen.«

»Nachher?« Pakcheon sah aus, als würde er sich gleich übergeben müssen.

Bella Orchidea sabberte nun wie ein ausgehungerter Catzig beim Anblick einer besonders fetten Ratte und die Vibrationen ihres massigen Körpers versetzten die Polster in Schwingung – ebenso den Boden und die Wände, hätte Skyta geschworen.

»Sie werden nachher von Bella Orchidea erwartet, Mr. Pak«, übersetzte Erco die offenkundige Begeisterung der Stationsleiterin.

»Nachher?«, jammerte Pakcheon.

»Reißen Sie sich zusammen«, fauchte Skyta nur für ihn hörbar. »Wenn alles klappt wie geplant, wird es kein Nachher geben. Und dafür, dass ich sie vor dem Zerquetschtwerden bewahrt habe, sind Sie mir etwas schuldig.« Zu Erco: »Einverstanden. Gehen wir, damit Bella Orchidea nicht lange warten muss.«

»Sie dankt für Ihr Entgegenkommen.« Sein Kopf ruckte so heftig, dass Skyta zu befürchten begann, Erco würde sich schon bald eine Zerrung oder gar eine Gehirnerschütterung zuziehen.
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Siroj war allein in der Zentrale der Demetra zurückgeblieben und hatte die meiste Zeit damit verbracht, sich behutsam in die Systeme von Holy Spirit Medics Alpha einzuhacken. Geduld war ihr größter Pluspunkt. Stets forschte sie nur an der Oberfläche der Zugangsprotokolle und zog sich zurück, sobald auch nur eine Kleinigkeit unklar und unsicher zu werden schien.

Bloß einmal musste sie ihre Arbeit unterbrechen, als von der Station neue Koordinaten übermittelt wurden. Zum Ent- und Beladen sollte das Schiff an eine andere Teilstation andocken. Siroj trennte sofort alle Protokolle, die sie über den direkten Zugang gestartet hatte, und konzentrierte sich vollkommen auf die Schiffssteuerung.

Erst als die Demetra wieder mit der Station und der entsprechenden Ladeschleuse verbunden war, widmete sich die junge Frau erneut ihrem eigentlich Ziel: Zugang zu den Informationssystemen von HSMA zu bekommen.

Trotz ihrer langsamen Vorgehensweise konnte Siroj schnell in tiefere Schichten des Stationssystems vordringen. Viele Projektarbeiten, Vorentwürfe und allgemeine Forschungsberichte wurden mithilfe diverser Texterkennungen gescannt und geprüft. Auf Kopien verzichtete die Hackerin; möglicherweise wurden die Plattenzugriffe überwacht und eine plötzliche Zunahme wäre aufgefallen. 

Oberflächliche Stationsbeschreibungen, Modulerweiterungen und ähnliche technische Dokumente wurden mit den bereits vom Raumcorps übermittelten Daten abgeglichen und bereitgestellt. Sobald Trandotz von der Station aus an der Ladestation Kontakt aufnehmen konnte, würde sie ihm die aktuellsten Informationen überspielen können. 

Das Risiko, über Funkkontakt enttarnt zu werden, erschien ihnen allen zu groß, sodass sie nur im äußersten Notfall die direkte Kommunikation nutzen wollten. Zwar konnte Siroj Skyta oder Mc’Abgo jederzeit alarmieren, wenn ihnen Gefahr drohte, aber letztlich waren alle in der Station auf sich selbst gestellt.

»Kaum zu glauben, welcher Aufwand hier getrieben wird«, murmelte Siroj vor sich hin, während sie Karten und Pläne auf einem der größeren Monitore verschob. 

Offenbar wurden immer wieder ganze Schiffe in Laboratorien umgebaut und mit der Station verbunden. Nicht viel seltener schien es zu geschehen, dass entsprechende Laboreinheiten wieder von der Station abgesprengt wurden. 

»Es gibt kaum eine effektivere Art der Schadenbegrenzung. Wenn mal etwas schiefgeht, kann ein komplettes Labor mit eigener Versorgung abgetrennt und notfalls abgeschossen werden. Und die Leute? Werden sie vorher noch evakuiert – oder …?« Siroj schüttelte den Kopf. 

Die jeweils an der Station angeflanschten Schiffe waren aufs Notwendigste reduziert worden. Eine eigene Versorgung mit Sauerstoff wurde aufrechterhalten. Die Antriebe wurden ausgeschlachtet und dem überdimensionierten Haupttriebwerk der Station aufgepfropft. Der Traum eines jeden Bastlers musste das sein. Ein Sammelsurium verschiedenster Techniken, das von hervorragenden Ingenieuren irgendwie am Laufen gehalten wurde und die Station über Jahre versorgt und vorangebracht hatte. Auf dieses eigentliche Herz der Station bekam Siroj allerdings nur rudimentären Zugriff; einzig das grundsätzliche Vorhandensein derartiger Maschinen wurde deutlich. 

Endlich stieß die junge Frau auf diverse, gut verborgene Sicherheitsprotokolle und versuchte, sich dort einzubringen. 

Etwas stimmt nicht, aber es war mehr ein vages Gefühl … 

Siroj forschte weiter, sie brauchte Sicherheit. Ein hüstelndes Auflachen. Klar, natürlich! Sicherheit vor der Sicherheit. Das Ganze ist nahezu paranoid, dachte sie bei sich.

Sie fand eine Menge interessanter Daten über den Vorstand. 

Die Crew der Demetra hatte sich als vom Vorstand autorisiertes Personal ausgegeben. 

Aber die hier vorhandenen Personalien? Und Aktualisierungen? 

Sirojs Finger huschten über die Tastatur und verschoben immer wieder Symbole auf dem sensitiven Monitor.

» Verdammt!«








Kapitel 36
 

Koya Erco führte Pakcheon, Skyta und Taisho über Rollbänder und Lifte in den Kernbereich von HSMA. 

Auch hier hingen überall an den Wänden Holografien von Bella Orchidea in ihrer Traumgestalt, von ihren Urkunden und Patentbescheinigungen, die sie für ihre Arbeiten erhalten hatte. Erco wurde nicht müde, seine Begleiter auf einige herausragende Leistungen der Stationsleiterin aufmerksam zu machen. Und ständig reckte er seinen dürren Hals nach links. 

Die Personen, die ihnen begegneten, stammten von allen Planeten der bekannten Galaxis und wirkten überaus geschäftig. Die Zahl der Blondinen war auffällig hoch. Hin und wieder fiel ein knapper Gruß, selten blieb jemand zu einem Plausch stehen, meist vor einer der Holografien.

Pakcheon fragte sich, ob Bella Orchidea … dieses Wesen … diese Frau wirklich so intelligent war und – wenn man Erco Glauben schenken durfte – gewissermaßen die Hälfte aller Arzneimittel entwickelt hatte, mit denen die Galaxis versorgt wurde, oder ob sie sich, nach Abzug der angenommenen Übertreibungen, die Forschungsergebnisse der mit ihr geistig verbundenen Angestellten angeeignet hatte. War sie von jeher eine physisch hilfsbedürftige Lebensform gewesen oder, was er für wahrscheinlicher hielt, durch äußere Einwirkungen so geworden, wie sie von niemandem gesehen werden wollte?

Die Forscher und das Stationspersonal waren jedenfalls felsenfest davon überzeugt, eine attraktive und begabte Chefin zu haben, deren Ruhm auf sie alle abfärbte, und dass es eine Auszeichnung war, für sie arbeiten zu dürfen. Bella Orchideas Gedanken wiederum blieben für ihn unlesbar und auf die erschreckend heftige Gier reduziert, die ihm galt.

Was auch immer sie mit den Leuten anstellte, es erinnerte Pakcheon vage an das, wozu Junius Cornelius unter bestimmten Bedingungen fähig war – und doch war es anders. Nicht nur hatte sich der Septimus ungewöhnlich schnell auf die telepathische Kommunikation eingestellt, auch konnte er stärker werdende Suggestivkräfte aufbringen, die vermutlich mit seinem Augenfehler und einem Ritual zusammenhingen, dem er sich auf einer Welt namens Gamorrha III hatte unterziehen müssen, um unter den Eingeborenen zu überleben. Was genau dabei mit ihm passiert war, wusste Cornelius nicht. 

Das Erlebnis hatte er lange verdrängt und Zweifel an dieser Fähigkeit gehabt, bis ihn eine ausweglose Situation nach einem Strohhalm greifen ließ und das Resultat ihn selber am meisten überraschte. Seither war er sich selbst unheimlich. Pakcheon würde ihn gern untersuchen und, falls das überhaupt möglich war, ihn von dieser Last befreien – vorausgesetzt, Cornelius wollte das auch.

Ob Bella Orchidea bei der Lösung helfen konnte?

Pakcheon schauderte bei dem Gedanken, was ihn nachher erwartete, falls Skytas Plan nicht funktionierte und sie ihre Rollen noch etwas länger spielen mussten. Die vizianischen Pheromone waren mehr ein Fluch denn ein Segen und hatten die Gier Bella Orchideas ins Unersättliche gesteigert. Sie wollte ihn haben … mit Haut und Haaren, um jeden Preis. Nur wie – das konnte und wollte er sich in seiner übelsten Phantasie nicht ausmalen. Hoffentlich manifestierte sich nicht noch ein Talent, das ihr ermöglichte, ihn … Nein!

Was hier auf HSMA vor sich ging, war mysteriös. Seit Pakcheon Vizia verlassen hatte, war ihm viel Sonderbares begegnet, darunter auch sehr eigentümliche Lebewesen, aber nie so viele auf einem Fleck wie auf dieser Station, die ihn zunehmend an ein Kuriositätenkabinett erinnerte. Holy Spirit Medics hatte mehr zu verbergen, als das Raumcorps ahnte oder Skytas Einsatzteam auch nur annähernd bekannt war. Und man schien einen Verdacht gegen die Besucher zu hegen, obwohl dieser bislang mit keinem einzigen Gedanken artikuliert worden war.

Hätte Pakcheon Skyta über das informieren sollen, was in der Desinfektionsschleuse geschehen war? Es wäre ohnehin nicht zu verhindern gewesen und hätte nur für noch mehr Unruhe gesorgt. Ob Shilla etwas bemerkt hatte, was ihm entgangen war?

Während Pakcheon scheinbar Ercos wortreichen Erläuterungen Aufmerksamkeit schenkte, streckte er seine geistigen Fühler nach Shilla aus.

Sie antwortete sofort: »Was ist passiert? Du wirkst völlig verstört.«

Er öffnete ihr seinen Geist und spürte, dass sie gleichfalls fröstelte.

»Dein Anblick hat ihr den ersten Orgasmus ihres Lebens beschert?«, kam es fassungslos zurück. »Und sie will noch mehr?«

»Ja«, sagte Pakcheon unglücklich.

»Aber du nicht. Verstehe. Nun, so hübsch wie dein Septimus sind nur wenige.«

»Shilla.«

»Vielleicht kann Jason dir ein paar Tipps geben, wie du das Ganze vielleicht doch noch –«

»Shilla! Wage es nicht, dem Gauner Knight davon zu erzählen.«

Ein verhaltenes Lachen war zu hören und Pakcheon begriff, dass sie absichtlich seinen Zorn geweckt hatte, um ihn sein Selbstmitleid vergessen zu lassen. Schließlich hatte er sich über wichtigere Dinge Gedanken zu machen.

Er holte tief Luft. »Wage es nicht …«, wiederholte er, nun wieder ruhiger.

»Ich habe ihm das … Phänomen beschrieben, aber ihm ist ebenfalls keine solche Lebensform bekannt. Wahrscheinlich haben du und Skyta recht mit der Annahme, dass Bella Orchideas Aussehen und ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten Produkte eines Selbstversuchs sind. Und nein, das andere habe ich ihm nicht verraten. Du siehst hier eine Parallele zu Cornelius?«

»Obwohl dies ein riesiger Zufall wäre: ja.«

»Wenn die Station in unserer Hand ist, wirst du Gelegenheit haben, die Stationsleiterin und ihre Projekte zu überprüfen. Jetzt sollten wir uns jedoch auf unser primäres Ziel konzentrieren.«

»Natürlich. Hast du Anhaltspunkte dafür gefunden, dass man uns misstraut?«

»Genauso wenig wie du. Komisch, nicht wahr? Aber warum haben sie dann …« Shilla schien genauso verunsichert, wie er sich fühlte. »Etwa zu Demonstrationszwecken? Aber dann hätte eine Gruppe genügt.«

»Wenn ich den Grund wüsste, wäre mir wohler.«

»Vielleicht sollten wir die anderen endlich informieren.«

»Es würde gar nichts ändern. Jeder ist wachsam und schon bis zum Äußersten angespannt. Das Wissen würde eher schaden als nutzen. Oder glaubst du, jeder Einzelne hat sich so gut im Griff, dass er sich nichts anmerken ließe?«

»Na, schön. Hoffen wir, dass wir keinen Fehler begehen. Bisher verläuft alles nach Plan. Siroj hat es geschafft, sich ins System der Station zu hacken, und ist bereit. Mc’Abgos Gruppe ist in Aktion getreten. Die Ent- und Beladearbeiten werden bald abgeschlossen sein. Und bei euch?«

»Wir haben die Laboratorien erreicht. Wenn du Zeit hast, hör mit zu.«

»Okay.«








Kapitel 37
 

Zum wiederholten Male rollte Frontar Ch’asn ihre breiten Schultern im Anzugsjacket nach vorne. »Wozu mussten wir uns eigentlich in diese unbequemen Klamotten schmeißen, wenn wir eh nur die Lademannschaft bilden, während die Crème de la Crème dorthin geht, wo es viel interessanter ist?«

Mc’Abgo grinste, obwohl er sich in dieser Montur ebenso unwohl fühlte. »Alles für die Show. Wir sind ja keine ordinäre Lieferfirma. Wir bieten das Besondere, das heißt, vor allem sichere Lieferung und eine solide Crew. Optisch verkörpern wir die Werte unseres Unternehmens und versuchen, unsere Geschäftspartner auch auf diese Weise von uns zu überzeugen, um weitere Aufträge zu erhalten. Aber tröste dich, für unser nächstes Ziel reicht der übliche Overall … mit Ölflecken.«

Das Gespräch galt etwaigen Zuhörern. Nachdem die Gruppe so viele Sicherheitschecks über sich hatte ergehen lassen müssen, würde man sie bestimmt auch weiterhin im Auge behalten, bis sie die Station wieder verließen – oder: bis sie die Masken fallen ließen. 

Das Einsatzteam musste sich voll und ganz auf Sirojs Fähigkeiten verlassen, dass die Hackerin die Überwachungssysteme lahmlegte, sobald es losging, um ihnen mehr Zeit zu verschaffen.

»Genau«, ergänzte Jason halbherzig. »Den Job haben wir in wenigen Stunden erledigt, und dann –«

»Wir sind da«, unterbrach Trandotz nach einem weiteren Kontrollblick auf seinen Armcom. »B27. Ah, grünes Licht. Die Demetra hat bereits angedockt und die Schleuse wird gleich geöffnet. Da hinten, die beiden eher trüb dreinblickenden Kollegen in Blaugrau dürften die hiesige Löschmannschaft sein. Unsere Helfer.«

»Mannschaft?« Din greinte. »Unter Mannschaft verstehe ich etwas anderes. Wenn die zwei so fit sind, wie sie aussehen, müssen wir uns morgen noch ihre Einweisung anhören. Womöglich dürfen wir nicht mal beim Ausladen helfen. Das könnte Probleme geben. Die wissen ja gar nicht, wie die Container gepackt und gesichert sind. Und dann sind wir noch schuld, wenn etwas kaputtgeht.«

Die kleine Gruppe schritt auf die desinteressiert wirkenden Männer zu, die neben einer der unvermeidlichen Bella-Orchidea-Holografien standen und diese mit einem entrückten Gesichtsausdruck betrachteten. 

Als huldigten sie einer Göttin, dachte Jason.

Die Lageristen drehten sich um.

»Wird aber auch Zeit«, brummte der korpulentere, der eine extrem fahle Gesichtsfarbe hatte und übergroße Zähne, die beim Sprechen mit einem vernehmlichen Klacken aufeinandertrafen. »Sie kommen allein? Ich hätte gedacht, dass Sie von unseren Leuten begleitet werden.«

»Nee«, kam die zischelnde Antwort des anderen Mannes, nachdem er einen Blick auf das Pad geworfen hatte, an dem er sich festklammerte, »die kommen wohl später dazu. Alles zu seiner Zeit.« Flüchtig war eine gegabelte Zunge zu sehen.

»Die beiden ähneln den Sekretärinnen«, bemerkte Shilla nur für ihre Kameraden hörbar, »auch wenn sie nicht blond sind.
Sie erfüllen die ihnen erteilten Aufgaben nach Vorschrift – mehr nicht. Keine Flexibilität, keine Eigeninitiative. Für unsere Zwecke mag das sogar besser sein, als wenn wir es mit hellen Köpfen zu tun hätten. Lasst uns plangemäß mit dem Verladen beginnen und unsere Ausrüstung auf die Station bringen.«

Medy Trandotz war mit einem kurzen Nicken, das unbeachtet blieb, an den beiden Lagerarbeitern vorbei an die Konsole getreten und vernetzte sein Armcom mit der Demetra. Die Daten, die er empfing, versetzten ihn sichtlich in Erregung. 

»Verdammt! Es gibt Ärger. Cha und Mac, die beiden Zugänge sichern. Offenbar sind die erwähnten Helfer bereits unterwegs – und die können wir überhaupt nicht gebrauchen. Rob, Jason, die beiden Blaumänner hier. Sorgt dafür, dass sie nicht plötzlich munter werden.« Noch während der Computerspezialist die Fakten, die Siroj bereits in Kurzform aufbereitet hatte, von seinem Display ablas, übernahm er, ohne lange darüber nachzudenken, die Leitung des Einsatzes. 

Ohne Fragen zu stellen und genauso schnell reagierten die vier Angesprochenen.

Mc’Abgo warf nur einen kurzen Blick auf Knight und Din, die die verdutzten Arbeiter problemlos und ohne Gegenwehr überrumpeln konnten. Ein Kinnhaken schickte die Männer ins Reich der Träume. Auf Fesseln konnte verzichtet werden, denn bis die beiden wieder zu sich kamen, wollte das Team längst fort sein. Frontar stand bereits am Eingang zur Ladeschleuse, durch den sie gekommen waren, während Mc’Abgo die andere Tür kontrollierte. 

Siroj würde sie zwar blockieren, aber es musste damit gerechnet werden, dass das ausgesperrte Personal einen Reparaturtrupp kommen ließ oder die Sicherheit den Vorfall überprüfen wollte. In dem Fall standen sie alle unter Umständen mit leeren Händen einer kleinen Armee gegenüber. 

»Wann können wir mit unserer Ausrüstung rechnen?« Frontar wirkte nervös. Wie jeder von ihnen wäre sie lieber bewaffnet gewesen, um sich wenigstens verteidigen zu können.

»Warum rührt sich bei der Demetra nichts?«, kam die Frage des Bombenspezialisten.

Als hätte er das Stichwort gegeben, öffneten sich mit einem lauten Zischen das innere Schleusenschott der Station. Anschließend glitten auch die schweren Ladeluken der Demetra auf und gaben den Blick auf etliche Container frei, die die Ausrüstung und Waren enthielten. 

Xaless Korahja hatte es sich auf einigen eng beieinanderstehenden Kisten gemütlich gemacht und winkte seinem Kameraden lässig zu. Er schien nicht überrascht von dem sich ihm bietenden Anblick – ein bis zum Äußersten gespanntes Team und zwei Bewusstlose – und erhob sich gemächlich. »Geht es schon los? Schade, da es gerade so richtig gemütlich wurde.«

Ohne auf die Floskel zu antworten, steuerte Robsor Din zielstrebig eine unscheinbare Kiste am vorderen Rand des Lagerraums an und packte mit beiden Händen zu. Er wuchtete den kleinen Container schwer schnaufend nach draußen in die Ladeschleuse und begann sofort, den Deckel zu lösen. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er die von ihm selbst verpackten handtellergroßen Sprengkapseln vor sich sah. »Meine Babys.« Seine Stimme klang fast zärtlich. Er warf einen kurzen Blick zur Seite, wo Trandotz immer noch an der Konsole Informationen verarbeitete und die Überwachungskameras manipulierte, um Siroj zu unterstützen. »Die Verteiler?«

»Einen Moment.« Ein weiteres, ungleich leiseres Zischen war zu vernehmen, als sich die Schiebetüren zu den drei Verteilerbändern öffneten und die davor befindlichen Touchscreens hochklappten. »Die Codes sind vorbereitet, das Mädchen hat wirklich gute Arbeit geleistet. Du hast drei Minuten!«

Robsor Din strich sich durch das kurze Haar und griff dann nach einigen der Kapseln. Schnell ging er zu den offenen Verteilern, aktivierte die mechanischen Zeitzünder und ließ eine Kapsel nach der anderen auf das laufende Förderband rollen. »Eine gute halbe Stunde. Wenn es jetzt schon hektisch wird, sollte das ausreichen, oder? Die Fernzünder lege ich später nach.« Noch während er sprach, deponierte er bereits die nächste Ladung auf dem zweiten Laufband. Kurz vor Ablauf der drei Minuten wurden auch die letzten Kapseln von der Schleuse fort in die Tiefen der Station transportiert. »Bin gespannt, ob das so funktioniert, wie wir uns das vorgestellt haben.«

»Siroj versucht, so viele Knotenpunkte wie möglich anzusteuern. Auf den Containern sind Codes aufgedruckt, die den Zielort angeben. Deshalb konnten wir deine Geschenke leider nicht hineinlegen und sie auf elegantere Weise verteilen«, antwortete Trandotz. »Eine Wolke Betäubungsgas in einem hermetisch abgeriegelten Lagerraum nutzt uns herzlich wenig.«

Robsor kicherte leise vor sich hin und schnallte sich dann einen Gurt, besetzt mit einer Vielzahl unterschiedlicher Sprengmaterialien, um. »Ach ja, die Filter habt ihr alle griffbereit? Wäre sicher nicht verkehrt, sie jetzt schon einzusetzen.« Er entsicherte einen handlichen Strahler, der sich ebenfalls in der Kiste befunden hatte, und ging zu dem Schott, an dem Frontar Wache stand.

»Na, endlich«, stöhnte die kräftige Frau auf. Sie spurtete regelrecht in den Lagerbereich und wandte sich einem unauffälligen, schrankähnlichen Behältnis zu. Ohne sich um die Anwesenden zu kümmern, riss sie sich den Anzug vom Leib und einen Einsatzoverall aus dem Behältnis. Hätten die Männer mehr Zeit gehabt und wären sie nicht so konzentriert in der Situation aufgegangen, hätten sie sich für einen kurzen Moment an dem muskulösen, aber sehr weiblichen Körper der Söldnerin erfreuen können. Die Bewegungsabläufe waren so oft durchgeführt worden und Frontar kaum mehr bewusst, sodass es von außen fast den Eindruck machte, die diversen Waffen und Gerätschafte fänden ihren Weg von allein zu der Frau und in die richtigen Taschen ihrer praktischen Montur.

Wenig später folgten Mc’Abgo, dessen Posten Frontar übernommen hatte, und die anderen ihrem Beispiel.

Jason Knight hatte sich mit einem unterarmlangen Kombi-Gewehr, das Granaten mit hoher Durchschlagsraft und Betäubungsnadeln verschoss, und verschiedenen anderen Gerätschaften ausgerüstet und auch Shilla einige Utensilien übergeben. »Es ist noch die Frage offen, was tatsächlich los ist. Siroj hat doch etwas entdeckt … Worum geht es?«

Shilla übernahm es, nach kurzem Blickkontakt mit Trandotz und dessen achselzuckender Bestätigung, seine Gedanken nutzen zu können, die Situation aufzuklären.

»Es ist unverändert schwer, konkrete Muster zu empfangen und ihnen spezielle Informationen zu entnehmen. Pakcheon und ich vermuten, dass die Angestellten … manipuliert werden. Erhofft darum keine Wunderdinge von uns. Ferner hat Siroj festgestellt, dass während der letzten Tage die Sicherheitsvorkehrungen unverhältnismäßig schnell und extrem verstärkt wurden. Sie hat zwar herausbekommen können, dass es mit dem Vorstand zu tun hat; es ist den Dokumenten, auf die sie Zugriff bekam, jedoch nicht zu entnehmen, ob wir möglicherweise schon im Vorfeld aufgeflogen sind.«

»Dagegen würde sprechen, dass wir bisher recht frei agieren konnten«, warf Jason ein.

»Wie bereits erwähnt, ich empfange keine Gedanken, die uns oder Maßnahmen gegen uns betreffen, von den Arbeitern, die versuchen, in diese Halle zu gelangen, einmal abgesehen. Sie wollen ihre Aufgabe erledigen, und das ist auch schon alles. Die von der Security vorbereiteten Aktionen sind bereits vor unserem Eintreffen angelaufen. Ich glaube auch nicht, dass das etwas mit uns zu tun hat, aber …« Sie stockte kaum merklich, bevor sie fortfuhr: »Es ist alles möglich. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche, solange wir die Chance dazu haben. Das von Frontar überwachte Schott führt zu einem Gang, über den wir die Zone erreichen, um die wir uns kümmern sollen.«

»Sicher?«, fragte Frontar zweifelnd.

»Soweit man sich sicher sein kann.« Und nur an Jason gewandt, setzte die Vizianerin hinzu: »Faszinierend, wie die Söldnermentalität im Einsatzfall jegliche paranoide Tendenz ausblenden kann und alle wie eine Einheit reagieren. Selbst der Bomber scheint plötzlich kein Problem mehr damit zu haben, dass ich seine geheimsten Gedanken lesen könnte.«

»Profis«, dachte Knight unschuldig zurück, obwohl er wusste, dass sie ihn in diese Feststellung mit einbezog. Laut sagte er: »Solange wir nicht wissen, was Sache ist, sollten wir den Entladevorgang fortsetzen, um den Schein möglichst lange zu wahren. Der Großteil dürfte automatisiert ablaufen und nur eine Person zur Überwachung benötigen.« Er wies auf die bereitstehenden Maschinen.

Trandotz nickte kurz und betätigte ein paar Schalter an der Konsole. Leise surrend bewegten sich flache Fahrzeuge mit mächtigen Greifarmen zur Ladeschleuse und begannen, die Kisten zu heben und auf den Ladestraßen zu verteilen, die sich nun wieder öffneten.

»Siroj kann das Ganze sogar vom Schiff aus überwachen. Ich hab ihr die entsprechenden Kameras zugeschaltet. Bleibst du trotzdem hier Kohr?«

Der Chomorr nickte knapp. »Ihr werdet mich schon früh genug vermissen. Ich erledige das hier mit Siroj. Wir werden schuften wie die Wilden, dann folge ich euch und halte euch den Rücken frei, bis –«

»Wir sollten uns auf den Weg machen«, unterbrach Trandotz seinen Kollegen. »Die Zeit läuft.« Er loggte sich von der Konsole aus und folgte Jason und Shilla, die zu der Tür marschierten, vor der Frontar stand. 

Sie öffneten das Schott.








Kapitel 38
 

Neugierig blickte sich Skyta in dem Großraumlabor um. 

Der erste Eindruck überraschte sie. Obwohl sie nicht vom Fach war, erkannte sie, dass es sich bei der Einrichtung um hochmoderne Geräte handelte und die Arbeitsplätze nach einem sinnvollen Prinzip angelegt waren. Alles blitzte nur so vor Sauberkeit. Die Wissenschaftler, ihre Assistenten und Hilfsdroiden summten geschäftig umher. Man hörte leise, sachliche Gespräche, das unauffällige Klicken von Maschinen, irgendwo klirrte es – ein Glas ging zu Bruch und wurde sogleich von einem automatischen Reinigungsgerät aufgesaugt, die Stelle gereinigt und desinfiziert. 

Ein Fidehi-Kollektiv wich zur Seite, um den Neuankömmlingen Platz zu machen. Erstaunlicherweise verzichteten die vier Tentakelwesen darauf, die Gäste zu betasten und Einladungen zur Zeremonie der Freundschaft auszusprechen. Das hätte Skyta gerade noch gefehlt! Dennoch, irgendwie komisch …

Helles, nicht zu grelles Licht beleuchtete langgestreckte Tische, auf denen Monitore und Terminals standen, Versuchsreihen aufgebaut waren, Experimente vorgenommen und die Auswertungen in Tabellen eingetragen wurden. 

An einer Wand befanden sich Regale hinter Sicherheitsglas, in denen sorgfältig beschriftete Schraubdeckelgläser, Arzneimittelpackungen und andere Utensilien einsortiert lagen. Dem gegenüber befanden sich Käfige mit Versuchstieren, die lethargisch in der hintersten Ecke ihres Gefängnisses hockten oder kreischend hin und her huschten, dazwischen der Notausgang. Am anderen Ende der Halle entdeckte Skyta zwei Türen, die laut Beschriftung zum Kühlraum und zu einer Sicherheitsschleuse führten. Vermutlich fanden hinter Letzterer die gefährlicheren Experimente statt. Zu den Räumen, an denen illegale und höchst brisante Forschungen betrieben wurden, hätte man sie gewiss nicht ohne Weiteres geführt; aber sie waren ja auch in einer anderen Angelegenheit gekommen.

Und überall standen Skulpturen und hingen Bilder von Bella Orchidea. Offenbar trieb man den Personenkult hier noch weiter als auf so manchem Planeten, der von religiösen oder politischen Extremisten besiedelt wurde.

Koya Erco winkte einen hochgewachsenen, breitschultrigen Mann mit zu kurz geschnittenem, dunklem Haar herbei. Dieser schien sich nur widerwillig von seinem Monitor zu trennen, trat dann jedoch zu den Besuchern, während sich eine junge Assistentin, eine Blondine mit gewaltigen Klauenhänden, auf den frei gewordenen Drehstuhl sinken ließ. Überhaupt schien es auch hier fast nur Blondinen zu geben…

»Das ist Dr. Byadau, der Leiter des Ainda-Esteja-Projekts«, stellte Erco ihn vor. »Er wird Ihre Fragen beantworten und Sie zu einer kleinen Demonstration einladen.«

»Sie haben Wanderlust-Erkrankte auf der Station?«, erkundigte sich Skyta ungläubig, während ihr Blick zwischen Erco und Byadau hin und her wechselte. »Trotzdem Sie das Gegenmittel entwickelt haben?«

Byadau stierte sie übellaunig an und rieb mit beiden Handflächen über die Knorpelwülste, die sich zu beiden Seiten seines Halses befanden. Eine schlecht verheilte Narbe verlief schräg über seine kantige Stirn.

Lächelnd antwortete Erco an Byadaus statt und ruckte dazu zwei Mal mit dem Kopf. »Viele haben sich seit Ausbruch der Seuche an Holy Spirit Medics gewandt und um Hilfe ersucht. Wer sich nicht selber melden konnte, wurde und wird von seinen Angehörigen zu uns gebracht. Und wir dürfen stolz darauf sein, dass wir alle Patienten heilen konnten.«

Und einen haben Sie extra für uns übrig gelassen, dachte Skyta. Wie grausam! »Pakcheon, was halten Sie davon? Wie passt die Aufnahme von Patienten dazu, dass um den Aufenthaltsort der Station ein großes Geheimnis gemacht wird?« An Byadau gewandt: »Ich nehme an, Sie haben das gesamte Personal immunisieren lassen, um eine versehentliche Ansteckung zu verhindern?«

»Sie sind davon überzeugt, dass sie das Gegenmittel gefunden haben«, vernahm sie Pakcheons Erwiderung, in der Skepsis mitschwang. »Die Patienten werden wahrscheinlich von speziellen Transportern eingeflogen und im Unklaren über ihr Ziel gelassen. Nach der Behandlung entlässt man sie auf demselben Weg. Ich würde die Demonstration zu gern sehen, die Patienten vorher und nachher und natürlich auch das Ainda Esteja untersuchen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Heilmittel nach anfänglichen Erfolgen nicht die Erwartungen erfüllt.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Byadau mit hohl klingender Stimme und vergrub seine grobknochigen Hände tief in den Taschen seines weißen Kittels.

»Das muss warten. Konzentrieren Sie sich auf die Vorführung und sagen Sie mir, ob etwas dahinterstecken könnte – oder nicht«, dachte Skyta in Pakcheons Richtung. »Sie und Taisho halten Augen und Ohren offen. Wir müssen herausfinden, wo die Formel aufbewahrt wird, und Proben sicherstellen. Diese Leute dürfen keine Gelegenheit erhalten, die Unterlagen und die Muster zu vernichten, wenn es losgeht. Ob wir das Ainda Esteja wirklich an Bord haben, glaube ich nämlich erst nach den Tests. Und ob es wirkt, erst wenn Sie es bestätigen. Wir müssen mit allem rechnen, schließlich ist dies Holy Spirit Medics.« Zu Erco und Byadau: »Ich bin gespannt. Fangen Sie an.«

»Gern.« Erco reckte seinen Hals.

»He! Was soll das?«, ertönte plötzlich Taishos Stimme. 

Im gleichen Moment fühlte Skyta, wie sich kräftige Tentakel um ihre Arme und Beine schlangen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass es ihren Begleitern genauso erging. Zwei Fidehis hielten Taisho umklammert und einer verhinderte, dass Pakcheon seine Arme freibekam.
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Der Gang war leer bis auf die Holografien, denen keiner mehr Beachtung schenkte. Nach einigen Metern machte er eine Biegung; was dahinter lag, war nicht einsehbar.

Mc’Abgo trat als Erster durch die offene Tür. Nach zwei Schritten warf er einen Blick zurück und sah die Vizianerin fragend an.

Shilla zuckte mit den Achseln. »Es tut mir leid. Zu viele Gedanken. Alle … unklar. Aber ich kann auch keine Muster erkennen, die sich mit uns befassen. Wir müssen so oder so vorsichtig sein.«

Nun war es an Mc’Abgo, mit den Schultern zu zucken, obwohl er das Gefühl nicht loswurde, dass die Vizianerin nicht alles gesagt hatte. »Sind wir das nicht immer?« Er winkte Trandotz zu sich und ließ sich auf dem kleinen Display des Armcom den Weg zeigen. »Wir haben keine große Wahl. In dieser Richtung geht es zum Hauptverteiler. Von dort müssten wir in die Produktionsabteilung gelangen. Sobald wir dort sind, sehen wir weiter. Also, los.«

Mc’Abgo ging voran, dicht gefolgt von Trandotz und Frontar. Robsor schien mit dem Bombengürtel auch seine bombige Stimmung wiedergefunden zu haben. Mit einem Grinsen drängte er sich unnötig dicht an Shilla vorbei in den Gang, schnupperte kurz, grinste noch breiter und folgte seinem Team. 

Jason und die Vizianerin, die sich mit einer Miene über die Jacke strich, als müsse sie einige widerspenstige Fussel abklopfen, betraten ebenfalls den Korridor. Bevor sich das Schott schloss, sah Jason noch, wie der Chomorr im Vorübergehen die Taschen der beiden Blaumänner leerte, ehe er sich den verschiedenen Entladekränen zuwandte. Ein Dieb.

Es dauerte nicht lange, bis die kleine Gruppe eine Kreuzung erreichte, einen mehreckigen Saal, an dessen Wänden sich außer den unvermeidlichen Bildern in unregelmäßigen Abständen Türen befanden. Automatische wie auch manuell zu bedienende – und vor allem stark frequentierte.

»Von hier aus sind die meisten Andockschleusen auf dieser Seite der Station zu erreichen und die Lagerhaltung wird irgendwo da hinten …«, Trandotz wedelte ungenau mit der Rechten, »… organisiert. Vor uns im Zentrum: die Aufzüge.«

Die bizarr anmutende Konstruktion sah nur verwirrend und wie die Schöpfung eines drogenberauschten Küstlers aus, solange man sich weiter weg von ihr befand. Je näher man kam, umso deutlicher wurden die funktionell angelegten Durch- und Eingänge zu mehreren Lifts, die über Schrägen sowohl horizontal als auch vertikal aus dem Saal führten.

»Wir brauchen den SER17, um direkt zu unserem Ziel zu kommen«, war erneut die Stimme des kleinen Computerspezialisten zu vernehmen.

Trotzdem oder gerade weil in dem offenen Raum viel los war, schien niemand Notiz von der Gruppe zu nehmen. Es gab keine einheitlichen Uniformen und vermutlich kannte jeder nur seine unmittelbaren Kollegen. Hinzu kamen die Crews der Versorgungsschiffe und andere Besucher. In den Docks und bei den Hangars schien es weit lockerer zuzugehen, als Jason das von militärisch geführten Stationen gewohnt war, dennoch wollte er die Überwachung nicht unterschätzen. Kameras, Mikrofone und getarnte Security-Leute konnten überall sein. Verhielten sich die Söldner unauffällig, bot die Masse definitiv einen gewissen Schutz.

Schließlich gab Shilla kopfschüttelnd ihre angestrengten Versuche auf, den Passanten Informationen abzuringen. Das alles überdeckende … Geflimmer, wie sie es nannte, war stärker geworden und dämpfte die Gedanken der Personen, die an ihnen vorbeieilten. Ab und zu schnappte sie einige Bilder von den Arbeitsstätten auf, persönliche Erinnerungen und … zurückhaltende Emotionen. Jason hatte sie selten so verwirrt gesehen. 

Pakcheon erging es offenbar nicht anders. Shillas Bruder im Geist glaubte, dass die mysteriöse Bella Orchidea die Ursache dafür sein mochte. Jason hatte noch nie von einer Lebensform gehört, wie sie ihm beschrieben worden war. Das hatte natürlich nichts zu sagen, aber er neigte dazu, Pakcheon zuzustimmen, dass es sich bei der Frau um eine natürliche oder durch illegale Experimente hervorgerufene Mutation handelte. 

Trotzdem, wie konnte sie so viele Personen gleichzeitig … kontrollieren? Oder waren auch Drogen im Spiel? Abhängigkeiten machten Angestellte schnell gefügig, und bestimmte Substanzen konnten den freien Willen zerstören, die Gedanken vernebeln … flimmern lassen. 

Jason würde erst aufatmen, wenn er und seine Freunde sich wieder an Bord der Demetra – nein: der Celestine befanden. Wenigstens schienen die Drogen, sofern man welche einsetzte, nicht über die Atemluft verabreicht zu werden; Speisen und Getränke hatte keiner von ihnen in den Warteräumen angerührt.

Endlich hatten sie den gewünschten Aufzug gefunden: SER17.

Frontar wies drei Männer in weißen Kitteln, die ihnen in die Kabine folgen wollten, schroff ab. Die Kabine mit der kleinen Gruppe setzte sich in Bewegung, um, nur wenige Sekunden später am Ziel angekommen, die Türen wieder zu öffnen.

»Wir sind …«, setzte Trandotz an, wurde aber von dem gedanklichen Ruf Shillas unterbrochen

»Security! Sofort raus hier!«

Shilla und Jason huschten geduckt nach rechts aus dem Aufzug, während sich die Söldner kurz orientierten, bevor Mc’Abgo und Frontar geradewegs auf die Angreifer zustürzten, die davon so überrascht waren, dass sie zögerten zu schießen.

Robsor Din versuchte, sich in das schmale Eck neben den offenen Türen zu zwängen, und hieb auf den Schalter, der das Schließen der Türen verhinderte. 

»Rechts. Für dich bleibt links«, rief Trandotz dem, trotz der mehr als unsicheren Situation fröhlich wirkenden, Bombenspezialisten zu, bevor er Knight und der Vizianierin aus dem Aufzug folgte.

In der etwas kleineren Verteilerhalle war das Chaos ausgebrochen. Allerdings wirkte es beinahe wie ein Chaos im Zeitraffer. Deutlich waren die Leute des Sicherheitsdienstes zwischen den verdutzt wirkenden Angestellten auszumachen, da sie zum einen geordnet und zum anderen mit Waffen ausgerüstet versuchten, das Team einzukreisen und aufzuhalten. Das unbeteiligte Personal wich aus, behinderte aber dennoch das Vorankommen der Security und bot den Söldnern unabsichtlich Deckung. Ob man die Eindringlinge lebend gefangen nehmen oder mit allen Mitteln unschädlich machen wollte und zu diesem Zweck die eigenen Leute opfern würde, wusste auch Shilla nicht. Sie empfing nur einen zielgerichteten Gedanken, der allen gemein war und um die aktuelle Aufgabe kreiste: 

Ich muss … wir müssen … sie aufhalten … aufhalten … aufhalten …


Die Probleme der Sicherheitsleute von Holy Spirit Medics
Alpha wurden nicht kleiner,
als die Forscher und Verwaltungsangestellten nun ebenfalls versuchten, die Eindringlinge zu fassen. Sie trugen keine Waffen bei sich, schwangen jedoch Memopads und Werkzeuge, von denen durchaus Gefahr ausging, doch die Bemühungen waren so unkoordiniert, dass sie einander direkt vor die Füße liefen und den Spezialisten in der Schussbahn standen. 

Aufhalten … aufhalten … aufhalten, empfing Shilla.

Mit etwas Glück fand Trandotz Schutz hinter einer breiteren Säule. Noch während der Söldner seinen Schocker zog, um es Knight und der Vizianierin gleichzutun, die hinter einer anderen Säule kniend Schüsse auf die Masse abgaben, um die Angreifer zu lähmen, ertönte plötzlich links von ihm ein gewaltiger Knall und die Druckwelle riss Trandotz zu Boden.

Als er wieder auf die Beine kam, waren seine Teamkollegen bereits dabei, den Raum zu sichern. Wer nicht durch die Druckwelle das Bewusstsein verloren hatte oder durch einen Schuss betäubt worden war, wurde ausgeschaltet, die Zugänge zum Verteilersaal verschlossen und die Aufzüge blockiert.

»Das hätte ins Auge gehen können«, schimpfte Trandotz und rieb sich den Ellbogen. »Eine Explosion … hier!«

»War nur eine Druckluftgranate«, erklärte Din mit wildem Grinsen. »Schau, kein Explosionskrater. Keine Brandflecken. Nichts kaputt. Aber fast alle Angreifer bewusstlos. Ich weiß, was ich tue. Und du solltest mich inzwischen gut genug kennen.«

Trandotz schnaubte bloß.

Jason und mehr noch Shilla fühlten sich sichtlich unbehaglich, dass sie auf die Forscher und Angestellten schießen mussten. Unter anderen Bedingungen hätte die Vizianerin die Gegner vielleicht geistig beeinflussen und sie sanfter ruhigstellen können, aber auf diese manipulierten Gehirne erhielt sie keinen Zugriff. Die Söldner hingegen kannten keine solchen Skrupel und arbeiteten schnell und systematisch.

»Egal, ob es nur Betäubungsstrahlen sind, es widerstrebt mir, diese Marionetten als Aggressoren zu sehen«, murmelte Jason. »Die wissen doch gar nicht, was sie tun und warum. Das war doch kein echter Versuch, uns aufzuhalten?«

»Doch, das war es. Aber wer oder was auch immer dafür verantwortlich ist, dass ich keine klaren Gedanken dieser Menschen empfangen kann, seine Manipulationen haben den Nebeneffekt, dass die Betroffenen langsamer reagieren als normal, dass sie ohne … intensive Anleitung kaum noch eigene Initiative entwickeln. Dass ich den Angriff noch rechtzeitig bemerkte, war reiner Zufall. Die Sicherheitsleute gingen ganz in ihrem Auftrag auf, dachten an nichts anderes … In ihrer Intensität waren sie wie Leuchtfeuer in dem flimmernden Gedankeneinerlei.« Shillas Erwiderung war von allen Teammitgliedern empfangen worden. 

Die Gruppe sammelte sich nun vor einem schmalen Gang.

Die Vizianerin schien für einen Moment zu lauschen. Dann sagte sie: »Skyta und ihr Team wurden zeitgleich angegriffen und überwältigt. Es kam zu plötzlich für Pakcheon, um Taisho und Skyta zu warnen. Für uns war es ein Vorteil, dass wir noch im Aufzug steckten und dadurch einige Sekunden gewinnen konnten.« 

»Brauchen die anderen Hilfe?«, wollte Mc’Abgo besorgt wissen.

»Wir sind zu weit fort und würden auf dem Weg gewiss wieder attackiert.« Obwohl Pakcheon in Gefahr war, ließ sich von Shillas Gesicht nicht ablesen, was sie empfand. Nur Jason bemerkte das Zusammenpressen ihrer Lippen und wusste, dass sie am liebsten sofort zu ihrem Bruder im Geist gelaufen wäre, um ihm beizustehen. »Bis wir dort einträfen, falls wir es überhaupt schaffen, wäre es zu spät – so oder so. Wir halten uns an den Plan und hoffen auf das Betäubungsgas. Wenn alles klappt, helfen wir damit den anderen am meisten.«

»Also, gut.« Mc’Abgo nickte.

Während Din nochmals an die Nasenfilter erinnerte und anmerkte, dass die Zeitspanne bis zur Auslösung der manuellen Sprengsätze nur noch wenige Minuten betrug, suchte Trandotz bereits wieder auf seinem Armcom den kürzesten Weg zu ihrem Ziel: die Zentrale.

»Falls man ahnt, was wir vorhaben, und die Typen Verstärkung bekommen, wird es eng. Trotzdem sollten wir den direkten Weg nehmen«, er deutete auf ein Schott zu ihrer Linken. »Dort durch.«

»Und wenn erneut unschuldiges Stationspersonal statt der Security auf uns angesetzt wird?«, erkundigte sich Jason. »So etwas wie eben darf sich nicht wiederholen.«

»Daran wird Siroj gewiss schon arbeiten«, erwiderte Mc’Abgo. »Sie sollte die entsprechenden Verbindungen kappen. Ist vielleicht schwieriger als erwartet. Wenn natürlich jetzt schon Personal rekrutiert wurde und unterwegs ist …«

Erneut drängelte sich der korpulente Bombenleger nach vorne. 

»Lass mich nur machen.« Ein irres Grinsen auf den Lippen, spielte er mit einem kleinen kupferfarbenen Würfel. Er gab Trandotz ein Zeichen, woraufhin dieser auf dem Tastenfeld neben dem Schott eine Zahlen-Kombination eingab. Die beiden Flügel des Tores schoben sich langsam auseinander, und sobald der Spalt groß genug war, warf Din den Kupferwürfel hindurch.

Er trat gemächlich zur Seite, als ein dumpfer Schlag das Schott erbeben ließ, die Türen sich aber weiter aufschoben. 

Dünne Nebelschwaden wehten durch den Gang und gaben den Blick nur zögerlich auf einige am Boden liegende Forscher und einen Trupp von vier Uniformierten frei. 

»Wir haben eine gute Stunde, bevor die Typen wieder zu sich kommen. Das Zeug ist recht verlässlich und gleich bekommen wir noch Hilfe von der Klimaanlage.« Din grinste zufrieden.

»Trotz allem geht mir das irgendwie zu reibungslos«, bemerkte Frontar. »HSMA ist nur eine Forschungsstation und kein Knast, keine Bank und auch kein Militärstützpunkt. Von daher sollte mit eher wenig Widerstand und taktischem Kalkül zu rechnen sein. Aber sie haben extreme Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die im Gegensatz zur Langsamkeit der Angestellten stehen, sobald Flexibilität und konkretes Handeln erforderlich ist. Das passt einfach nicht. Und wir spazieren hier regelrecht durch. Wenn tatsächlich vor unserer Ankunft die Sicherheit verstärkt wurde, dann war unser Kommen eventuell einigen wenigen bekannt. Könnte es auf unserer Seite einen Verräter geben?«

»Sie hat recht«, stimmte Shilla zu. »Ich finde das alles gleichfalls höchst seltsam. Leider ist es mir nach wie vor nicht möglich, nützliche Informationen zu beschaffen. Es könnte ein Zufall sein, dass zusammen mit uns sehr viel mehr Personen als üblich auf der Station weilen und die Schutzmaßnahmen ausgeweitet wurden. Aber eine undichte Stelle ist ebenso denkbar. Es geht schließlich um das blanke Überleben, um viel Geld und Macht, sodass jemand, den man stets als integer erachtete, durchaus zum Verräter werden konnte. Wenn der Preis stimmt, ist nahezu jeder dazu bereit, seine Schwiegermutter zu verkaufen – so sagt man doch bei Ihnen? Aber das sind Spekulationen. Wir machen weiter. Es gibt ohnehin keine Alternative.«

»Die Mutter«, murmelte Jason. »Die Schwiegermutter würde man verschenken und noch etwas drauflegen, damit man sie ja nicht wiederbekommt.«

»Ein wahres Wort«, erwiderte Mc’Abgo und ließ offen, wessen Aussage er meinte. Mit langen Schritten marschierte er in den Gang hinein, und die anderen folgten ihm.
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Ein Kreis hatte sich um Skyta, Taisho, Pakcheon, Koya Erco und Dr. Byadau gebildet. Es sah nicht so aus, als wolle jemand von den umstehenden Forschern zugunsten der Gefangenen eingreifen. Die Kameras an der Decke hatten in Richtung des Szenarios geschwenkt.

»Pakcheon?« Wieso hat er uns nicht gewarnt? Vergeblich bemühte sich Skyta, die Tentakel abzuschütteln. Laut rief sie: »Was haben Sie mit uns vor? Ich protestiere! Der Vorstand wird alles andere als erfreut sein, wenn er hiervon erfährt. Sie wollen das Ainda Esteja auf eigene Rechnung verkaufen, habe ich recht? Das wird Konsequenzen für Sie haben.«

»Keiner von ihnen hat zuvor an den Angriff gedacht.« Pakcheon klang verblüfft. »Es ging zu schnell. Denken und Handeln waren eins. Shilla und die anderen wurden im selben Augenblick attackiert wie wir. Ein Synchronangriff. Offenbar steuert Bella Orchidea die Leute, aber ihre Befehle kann ich nicht hören.«

Scheiße!

Erco und Byadau beobachteten ihre Gefangenen mit ungerührter Miene. Auch den Gesichtern der anderen Anwesenden war nicht zu entnehmen, was sie von den Geschehnissen hielten. Als wären sie kaum mehr als Marionetten …

»Das bezweifle ich«, sagte Erco und reckte sein Kinn. »Der Vorstand weiß bereits davon und ist sehr wohl einverstanden mit unserem Vorgehen.«

»Was Sie da sagen, ist völliger Unsinn, Erco!«, fauchte Skyta. Sie schwitzte. »Befehlen Sie dem Fidehi-Kollektiv, uns auf der Stelle freizugeben.« Täuschte sie sich – oder schmiegte sich Pakcheon sogar in die Tentakel seines Aufpassers? Was ist mit ihm bloß los? Sind Vizianer … pervers … und submissiv?

»Die Mitglieder des Vorstands sind hier«, erläuterte Pakcheon, der als Einziger nicht gegen die Umklammerung ankämpfte und nun Gedanken empfing, die zuvor verborgen gewesen waren. »Sie sind vor uns eingetroffen, um das Ainda Esteja in Empfang zu nehmen, da sie ihren Kurieren misstrauen. Das erklärt alles: die hohe Präsenz von Wachposten, der Versuch, uns mit dem Wanderlustvirus zu infizieren … Wir haben die Paranoia des Vorstands unterschätzt und einfach Pech gehabt. Von Anfang an war bekannt, dass wir nicht jene sind, die wir vorgaben zu sein.«

Die beiden Männer und die Fidehis ignorierten die Forderung. Die Tentakelwesen schienen eher noch fester zuzupacken. Skyta schnappte nach Luft. 

»Wie versprochen werden Sie einer kleinen Demonstration beiwohnen«, übernahm nun Byadau das Sprechen.

»Was?«, stieß Skyta ungläubig hervor, eigentlich an Pakcheon adressiert, und fuhr dann stumm fort: »Ich habe mich wohl verhört! Wann hat man uns infiziert? Wir sind doch immun … Oder … wurde das Virus modifiziert? Und Sie wussten davon und haben nichts gesagt. Sind Sie verrückt geworden?« Ihr war heiß und kalt zugleich. Was maßt sich dieser arrogante Hirnverdreher bloß an?

»Das denkt Taisho auch«, entgegnete Pakcheon. »Mitnichten. Shilla und ich hielten es für unnötig, Sie alle noch mehr zu beunruhigen. Das Wissen darum hätte nichts geändert. Vielmehr hätte die Gefahr bestanden, dass Sie sich verdächtig benehmen, aus Sorge, das Gegenmittel könnte versagen. Dann wären wir nicht einmal bis hierher gekommen und die anderen hätten auch die Vorbereitungen nicht treffen können.«

»Bestimmt fühlen Sie sich schon seit einigen Minuten unwohl«, redete Byadau weiter. »Sie schwitzen und frieren gleichzeitig. Wahrscheinlich stellen sich schon bald Kopf- und Gliederschmerzen bei Ihnen ein, Ihre Augen beginnen zu tränen, die Nase fängt zu laufen an, Ihr Rachen wird trocken und brennt. Es ist uns gelungen, die Inkubationszeit des Wanderlustvirus zu beschleunigen, da uns die Patienten ausgegangen sind. Anders, als Sie vermutlich dachten, haben wir natürlich alle Versuchspersonen geheilt.«

»Was ein wenig voreilig war«, warf Erco ein. »Der Vorstand wünscht, den Heilungsprozess zu beobachten. Glücklicherweise sind Sie gekommen und bekundeten Interesse, an unserer Vorführung teilzunehmen. Machen Sie sich keine Sorgen – es wird Ihnen nach der Injektion wieder besser gehen. Wir lassen niemanden unnötig leiden.«

»Und was haben Sie danach mit uns vor?«, wollte Skyta wissen. Nur für Pakcheon bestimmt war die Frage: »Können Sie die Kerle nicht aufhalten? Tun Sie doch etwas! Grillen Sie meinetwegen ein paar Gehirne. Zwingen Sie die Fidehis, uns loszulassen – oder wollen Sie eine Spritze mit wer weiß was bekommen, von dem wir nicht wissen, wie es auf uns wirken wird?«

Tatsächlich zog Byadau drei Ampullen aus der Kitteltasche und eine Blister-Verpackung mit sterilen Nadeln. »Danach werden Sie erzählen, wer Sie wirklich sind. Und uns bei weiteren Experimenten zur Seite stehen.«

Statt einer Antwort des Vizianers vernahm Skyta ein dumpfes Rumpeln. Der Fidehi, der Pakcheon festgehalten hatte, lag am Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Auch die anderen Mitglieder des emotional verbundenen Kollektivs sackten wimmernd ein wenig in sich zusammen, da sie die Qualen gleichfalls spürten.

»Haut auf den kleinsten Tentakel«, rief Pakcheon. »Das ist ihr … Punkt, der am meisten weh tut.« 

Eine elegante Drehung, auf die ein Tritt gegen Byadaus Kinn folgte, ließ den Forscher zurücktaumeln, ein Fausthieb in die Magengrube brachte Erco zu Fall. Dann zog der Telepath eine stabförmige Waffe, wie sie Skyta noch nie gesehen hatte, und richtete sie auf die Wissenschaftler, die hatten eingreifen wollen. Offenbar war ihr Selbsterhaltungstrieb angesichts des fremdartigen Strahlers stärker als alle etwaigen Befehle, die Bella Orchidea geben mochte, oder sie war überfordert damit, eine größere Menge gleichzeitig gezielt zu kontrollieren.

Taisho, der sich seiner Fidehis hatte entledigen können, stürzte vorwärts und rang Byadau die Ampullen aus der Pranke, um sie davor zu bewahren, zerquetscht zu werden oder am Boden zu zerschellen. Noch während er sie in die Innentasche seiner Jacke schob, verpasste er seinem Gegner mit der anderen Hand einen zweiten Kinnhaken, der den Mann endgültig das Bewusstsein verlieren ließ. Mit einer Waffe, vermutlich von Shilla modifiziert und darum unentdeckt geblieben, in der Rechten gesellte er sich zu Pakcheon. Rücken an Rücken hielten sie die Forscher in Schach, die zögernd zurückwichen.

Inzwischen hatte sich auch Skyta aus dem gelockerten Griff ihres Fidehis befreit und die kleine Blaster-Schocker-Kombi-Waffe aus dem Holster unter ihrem linken Arm gezogen, mit der sie in Richtung des Eingangs zielte, von wo sie die Wachen erwartete, die der Vorstand, der sie zweifellos beobachtete, gewiss schon alarmiert hatte.

»Siroj«, sagte sie in das aktivierte Mikrofon ihres Funkgeräts. »Jetzt!«
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Siroj hatte sich ein wenig mit dem Chomorr unterhalten, der die Entladekräne bediente und mit seiner Arbeit fast fertig war. Wenige Container noch, dann würde er seinen biegsamen Körper in einen Lüftungsschacht zwängen und seinen Kameraden folgen. Er würde schon riechen, wo sie steckten, hatte er geantwortet, als sie wissen wollte, wie er glaubte, sie ohne Weisung finden zu können.

Noch immer versuchte Siroj, die diversen Netze der Station zu entwirren. Es war ihr bislang nicht gelungen, ein Hauptadministrationsmodul zu entdecken, und so bemühte sie sich vorrangig darum, den Weg von Mc’Abgo und seiner Truppe zu sichern. Da sich das Ziel im gleichen Segment wie ihre Verladeschleuse befand, konnte sie die entsprechenden Maßnahmen relativ problemlos durchführen.

Heikel hingegen war die Verbindung zu Skyta. Die Station war zu verzweigt, schon auf dem Weg zur Stationsleitung, der nicht vorhersehbar gewesen war, hatte sie die kleinere Gruppe verloren … 

Die nachträglichen Anbauten bewirkten, dass die Station kein einheitliches Leitschema aufwies. Hinzu kam, dass bei normalen Stationen Legierungen verwendet und Strukturen erstellt wurden, die selbstverständlich von den meisten Funkwellen störungsfrei passiert werden konnten. Durch die verschiedenen Materialien, teilweise sogar unterschiedlichen Antriebe und somit Strahlungsarten, war das hier anders. Vermutlich litt darunter auch die interne Kommunikation, sofern es nicht gelungen war, die Frequenzen entsprechend abzustimmen und das System abzuschirmen.

Siroj vergewisserte sich erneut, dass sich die von Din verteilten Sprengkapseln ihrem Ziel näherten, und blickte auf den Timer. 

Sie war bereit.

»…etzt!«, erklang es plötzlich aus den Lautsprechern der Überwachungsmonitore.

Skyta. 

Zu früh!

Für den Bruchteil einer Sekunde versuchte Panik, sich in Siroj auszubreiten, doch schon flogen ihre Finger über die Tastaturen, verschoben Symbole auf den Touchscreens. 

Mit einem kurzen »Es geht los. Pass auf dich auf!« an den Chomorr gab sie diesem Bescheid, dass er verschwinden sollte. Er würde sich Zeit lassen, um seinen empfindlichen Geruchssensoren nicht zu viel des Gases zuzumuten. Selbst nachdem die Wirkung längst nachgelassen hatte, würde er den Geruch und feinste Partikel noch über die Atmungsorgane seiner Haut wahrnehmen, aber irgendwann musste er den Spezialanzug mit aufblasbarem Kaputzenhelm und eigenem Sauerstoffvorrat öffnen, um seine Kameraden aufzustöbern. 

»Viel Glück!«, hörte sie, dann unterbrach er die Verbindung.

Schleusen, automatische Türen, Aufzüge und Förderbänder – alles im näheren Umkreis der Demetra stand unter Sirojs Kommando. Die Aufenthaltsräume des Sicherheitsdienstes wurden gesperrt, der Zugang zu den Waffenschränken blockiert, die Elektronik der Droiden lahmgelegt, Schotte verriegelt und Aufzüge angehalten. Ihre Übernahme pflanzte sich immer weiter fort, tiefer in die Station hinein.

Ein großes Problem stellten die Kampfroboter dar. Diese waren zwar nur in kleiner Zahl auf der Station vorhanden, aber schon einer genügte, um einen Weltuntergang auszulösen. Glücklicherweise konnte Siroj auch deren Steuerung beeinflussen, indem sie sich über das Kommunikationsnetz der Station in die Gehirne der Maschinen einklinkte. In Folge versperrten die unvermittelt regungslos in den Gängen stehenden Kampfmaschinen auch den Zugang für nachrückende Kräfte, die noch mobil waren.

Auf einem kleineren Monitor zählte der Timer den Countdown. 

00:09 … 

In wenigen Sekunden würde sich das Betäubungsgas über die komplette Station verteilen. 

00:07 …

Siroj ließ die Luftumwälzungsanlage auf Hochtouren laufen. 

00:04 …

Die Verteilung der Gasbomben hatte auf jeden Fall funktioniert. 

00:02 …

Alles andere … 

00:01 …

00:00. 
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Nachdem das Schott versiegelt worden war, dauerte es nur wenige Minuten, bis die Luftumwälzungsanlage das Betäubungsmittel in der Atmosphäre der Station verteilt hatte. Die Forscher sanken einer nach dem anderen bewusstlos zu Boden. Allein Skyta, Pakcheon und Taisho standen dank ihrer Nasenfilter noch. Die Waffen konnten sie vorerst wegstecken.

Skyta kniete neben Erco, dem sie eine Atemmaske übergestreift hatte, um ihn befragen zu können, ohne warten zu müssen, bis die Betäubung nachließ. Noch war er benommen und wehrte sich nicht, als sie ihm die Hände auf dem Rücken fesselte.

»Siroj, Statusbericht«, sagte Skyta ins Mikrofon. Für die Aufrechterhaltung der Funkstille gab es nun keinen Grund mehr.

»Als ihr angegriffen wurdet, habe ich die ersten Maßnahmen eingeleitet – das war doch richtig, oder? Ich meine, du hattest noch keinen Befehl gegeben. Oder doch? Als ich dich hörte, das war auch vor der vereinbarten Zeit. Die Funkverbindung … Ich dachte, es wäre besser … Jedenfalls, es klappte alles wie am Schnürchen: Ich habe die Schotte blockiert und die Kampfdroiden deaktiviert.« Sie hüstelte. »Es gibt jedoch ein klitzekleines Problem …«

»Ja?«

»Die Leute vom Vorstand. Sie haben sich in ihrem Konferenzraum verbarrikadiert und Schutzanzüge angelegt. Mit Helm. Darum wurden sie nicht betäubt. Ich höre schon die ganze Zeit ihre Kommunikation ab. Vermutlich werden sie einen Ausbruchsversuch wagen, sofern es ihnen nicht gelingt, ihren Teil der Station abzusprengen. Ich konnte den Mechanismus blockieren, habe aber keine Ahnung, ob es eine manuelle Notschaltung gibt, die die Leute von ihrem Standort aus bedienen können.«

Skyta überlegte nicht lange. »Kannst du die Kampfdroiden umprogrammieren, damit sie unseren Befehlen gehorchen? Schicke zehn Stück zu dem Konferenzraum. Sie sollen einen Fluchtversuch verhindern und die Leute gefangen nehmen. Mc’Abgo wird mit ihnen gehen. Gib ihm die Frequenz, auf der er mit dem Vorstand sprechen kann.«

»Glaubst du, er kann sie überzeugen, sich zu ergeben? Bei all dem Dreck, den sie am Stecken haben?«

»Wahrscheinlich nicht. Es wäre aber das Beste für sie.«

»Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Halte dich bereit, bestimmte Türen für uns zu öffnen, wenn du von Knight, Mc’Abgo oder mir entsprechende Anweisungen erhältst. Die Bewusstlosen müssen abtransportiert und in ihre Quartiere gesperrt werden. Dafür benötigen wir ebenfalls einige Droiden. Außerdem brauchen wir Medroboter, da sich möglicherweise einige Leute durch den Sturz verletzt haben.«

»Okay!« Siroj machte die Leitung frei.

»Mc’Abgo?«, wandte sich Skyta an den Söldner. »Ist bei Ihnen alles klar? Gab es Verletzte?«

»Frontar hat es etwas schwerer erwischt, sonst nur Kratzer. Als wir angegriffen wurden, hat Din die Bomben gezündet. Bis das Gas wirkte, mussten wir uns verteidigen. Kohraja ist auf dem Weg. Unsere Gegner erhielten keine Verstärkung und die Kampfdroiden wurden deaktiviert. Ich nehme an, es ist nicht mehr nötig, die Zentrale zu besetzen. Siroj hat ihre Sache gut gemacht und dürfte nun auch dort die Kontrolle haben. Brauchen Sie uns noch?«

»Nur Sie und Ihre unverletzten Kameraden. Siroj wird zehn Kampfroboter umprogrammieren. Begleiten Sie sie zu dem Konferenzraum, zu dem Siroj sie führen wird, und versuchen Sie, die Vorstandsmitglieder möglichst lebend gefangen zu nehmen. Seien Sie vorsichtig! Die Leute tragen Schutzanzüge und sind gewiss bewaffnet. Es könnte außerdem sein, dass sie versuchen, den Bereich manuell abzusprengen.«

»Verstanden. Ich melde mich später wieder.«

»Gut. Wenn Sie das erledigt haben, schnappen Sie sich Ihre Leute und alles, was Sie mitnehmen wollen. In den Hangars finden Sie ein Boot, mit dem Sie sich davonmachen sollten, bevor das Raumcorps eintrifft. Siroj wird Sie einweisen und Ihnen die Schleuse öffnen.«

»Es hat mich gefreut, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Skyta.«

»Vielleicht irgendwann einmal wieder, Mc’Abgo.«

Schwerfällig und unter Stöhnen richtete sich Erco auf. Er wollte sich das schmerzende Kinn reiben, doch seine Hände steckten in Handschellen. Verwirrt blinzelte er. »Was … was ist geschehen? Was haben Sie getan? Bella Orchidea … Wieso …?«

Unvermittelt begann er zu schluchzen.

Skyta beachtete ihn nicht. »Knight? Wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Alles in Ordnung. Ihre Freunde rücken gerade zusammen mit den Kampfdroiden ab. Shilla und ich machen uns auf den Rückweg, um die Fracht zu inspizieren.«

»Übernehmen Sie das und schicken Sie Shilla hierher.«

»Warum?«

»Pakcheon könnte etwas Unterstützung bei der Befragung der Forscher brauchen. Sie wird wissen, wieso.«

Kurze Pause. »Ist unterwegs. Sonst noch was?«

»Wollen Sie nichts von der Beute? Arzneien? Medizinisches Equipment?«

»Wie bitte? Ich bin ein ehrbarer Händler …«

»Schmuggler.«

» … und kein Dieb.« Jason klang tatsächlich entrüstet. 

Ob sich Mc’Abgo und seine Leute bereits bedient haben? Vor seinen und Shillas Augen? Nein, Knight ist gewiss nicht wie diese Typen, wer oder was auch immer er sein mag. »Wie Sie meinen.« Skyta unterbrach die Verbindung. 

Taisho hatte unterdessen damit begonnen, die betäubten Wissenschaftler zu untersuchen und Erste Hilfe zu leisten, wo es notwendig war. Dank Siroj erhielt er Unterstützung von zwei Medrobotern, die bis dahin deaktiviert in ihren Nischen gestanden hatten.

In der Zwischenzeit hatte sich Pakcheon vor einem der Terminals niedergelassen und angefangen, sich in die medizinische Datenbank zu hacken, die vom Hauptcomputer abgekoppelt funktionierte. Seine schlanken Finger glitten flink über die Benutzeroberfläche. Zugangscodes und Barrieren schienen für ihn nicht zu existieren.

Skyta trat zu ihm und beugte sich über seine Schulter. »Schon etwas gefunden?« Sein Duft stieg ihr in die Nase und zu gern hätte sie das lange, violett schimmernde Haar berührt, das er mit einem leuchtend rosa Band locker im Nacken zusammengefasst hatte. Pink? Na ja …

Er schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als hätten die Wissenschaftler lediglich auf die aktuellen Projekte Zugriff. Das, was uns interessiert, ist hier nicht zu finden.«

»Vielleicht auf einer besonders gesicherten, versteckten Ebene.«

»Das ist die besonders gesicherte, versteckte Ebene.«

»Oh.« Das hätte Siroj bestimmt gefallen. »Eventuell kann Erco uns weiterhelfen.«

»Ich sage nichts!«, rief der Gefangene, der nur die Hälfte der Unterhaltung hatte hören können. »Und ich will einen Anwalt.« Er schwitzte heftig.

Pakcheon gab seine fruchtlosen Bemühungen auf und erhob sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob Shilla und ich etwas auszurichten können. Zwar sind Ercos Gedanken zum Teil lesbar, aber …« In einer hilflosen Geste zuckte er mit den Schultern. »Die Manipulationen, die an ihm vorgenommen wurden, sind gravierend. Bestimmte Dinge sind … wie ausgelöscht.«

Das Schott öffnete sich und Shilla trat ein. Ihr Haar war an der linken Seite angesengt. Sie nickte Skyta kurz zu. »Pakcheon hat mich informiert.«

»Gut.« Skyta wies auf Erco, dessen Gesicht leichenblass geworden war. »Er gehört ganz Ihnen beiden.«
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»Wir sollten Xaless in den Laborbereich schicken«, sagte Din. »Der findet immer die besten Waren für uns. Müsste er nicht bald hier sein?«

Greg Mc’Abgo nickte. »Stimmt schon, er hat ein Auge dafür. Aber solange die Situation hier noch nicht komplett unter Kontrolle und unser Job nicht vollständig erledigt sind …«

»Was soll denn noch passieren? Wir sammeln die Oberheinis ein und dann –« Frontar unterbrach sich und wirbelte mit gezogener Waffe zu dem sich öffnenden Gang zu ihrer Rechten herum. Sie hatte trotz ihrer Schulterverletzung darauf bestanden, bei ihren Kameraden zu bleiben. Ein Druckverband konnte die Blutung stillen und eine Kapsel Trissien den Schmerz auslöschen – sie wusste selbst am besten, was sie sich zutrauen konnte.

Bronzefarbene, unförmige Maschinen rollten auf sie zu.

Trandotz kicherte. »Keine Sorge, die gehören zu uns. Siroj hat eine der Hauptkontrollen übernehmen können und schickt uns die versprochenen Kampfdroiden.«

»Kampfdroiden? Die Dinger sehen aus wie überdimensionierte Pfefferstreuer!«

»Sind aber sehr effektiv, meine liebe Frontar, sehr effektiv.« Din strahlte die Maschinen an, als wäre er verliebt. »Können wir die nachher auch mitnehmen?« Er hatte sich einem der Droiden genähert und die halbkugelförmigen Ausbuchtungen in der unteren Hälfte mit besonderem Interesse begutachtet. »Ob die sich entfernen lassen? Das ist doch nicht einfach nur für die Optik, oder?«

»Später, Rob!«, unterbrach Mc’Abgo. »Mitnehmen können wir die Dinger sicher. Müssen Siroj nachher nach den Codes fragen, damit sie unseren Befehlen gehorchen. In den Hangars stehen gewiss verschiedene Schiffe, und wenn wir ein größeres wählen, wird Platz genug sein.«

»Und wer kümmert sich jetzt um unsere Bezahlung?«

»Alles zu seiner Zeit. Lasst uns erst mal den Vorstand in Gewahrsam nehmen, dann haben wir Ruhe. Hoffentlich.«

»Okay. Wohin?« Frontar wartete die Antwort nicht ab, schob ihren Laser wieder in den Holster und folgte den Droiden, die den Weg kannten.

Drei Gänge weiter trafen sie auf eine Gruppe Forscher, die sich weder von den Kampfrobotern noch den martialisch auftretenden Söldnern beeindrucken ließen. Die zwanzig oder dreißig Männer und Frauen strömten mit starrem Blick an der Truppe vorbei und verloren sich dann in dem Gang.

»He, warum sind die nicht bewusstlos? Wieso ignorieren sie uns? Und wie öffnen sie die blockierten Schotte?«

Trandotz klinkte sich an einem Comterminal ein und informierte Siroj. Auf diese Weise ging der Datenaustausch schneller als über Funk.

»Ich gebe das an Skyta weiter«, kam sofort die Antwort. »Danke. Die Droiden sind eingetroffen?«

»Sind da, ja.«

»Folgt den Robotern; sie führen euch. Was ich aus dem Konferenzraum mitbekomme, ist ziemlich chaotisch. Da lässt einer den anderen nicht zu Wort kommen, und dann herrscht urplötzlich für einige Sekunden wieder vollkommene Stille. Der Funk ist wirklich … bescheiden. Und die internen Mikrofone übermitteln nur Geräusche. Ich habe übrigens sämtliche Schnittstellen aus dem Raum hinaus geblockt. Ihr müsst also nicht befürchten, dass ein Override durch den Vorstand passiert. Oha …«

»Was ist los Siroj?«

»Diese Forscher, die gerade an euch vorbei sind. Das sind wohl nicht die Einzigen. Einige der Laborschiffe haben offenbar eine autarke Luftversorgung, die nicht an den Kreislauf der Station angeschlossen ist. Vielleicht finden dort die wirklich gefährlichen Experimente statt … Jedenfalls, als es losging, hatten sie Zeit, Nasenfilter und Atemmasken anzulegen. Jetzt löst sich gerade ein Schiff … Wer kann, der haut ab. Das war es dann wohl mit der Wanderlustverhütung. Es sind zu viele, als dass ich sie alle aufhalten könnte, und einige schießen sich sogar die Schleusen auf. Ich denke, die Mitglieder des Vorstands sind am wichtigsten. Sie dürfen nicht auch das Weite suchen. Was möglich ist, werde ich tun, um sie festzusetzen. Beeilt euch!«

»Wir brauchen nachher aber –«

»Keine Sorge, ich hab euch schon einen netten, großen Raumer reserviert. Der wurde erst vor Kurzem generalüberholt und steht zudem in einem Dock, das für das normale Personal unzugänglich ist. Gehört einem gewissen Koya Erco, aber ich schätze, der braucht die Kiste erst mal nicht, oder? Auf dem Weg dorthin kommt ihr an einem besonders gut gesicherten Lager vorbei. Ich habe es auf deinem Com markiert. Ich konnte Xaless erreichen; er ist bereits auf dem Weg dorthin. Oder soll er zu euch stoßen? Nein, ihr braucht keine Verstärkung? Okay, dann kann er ja schon mal loslegen. Schätze, ihr werdet einige nette Sachen finden können.«

»…«

»Keine Ursache. Gebt einfach Bescheid, sobald ihr im Konferenzraum aufgeräumt habt. Ich übertrage euch dann die gewünschten Kampfdroiden. Sind in manchen Situationen bestimmt ganz brauchbar, oder?«

»Siroj?«

»Ja, Medy?«

»Möchtest du nicht mit uns mitkommen? Wir könnten jemanden wie dich brauchen …«

Ein helles Lachen klang durch den Gang, »Danke dir, aber ich bin ganz zufrieden, so wie es jetzt ist. Außerdem gibt es jemanden, der auf mich wartet. Macht’s gut, ich muss Skyta informieren.«

»Na ja, war einen Versuch wert.«

Trandotz blickte sich um und sah seine Leute um eine Biegung in dreißig Metern Entfernung verschwinden. »Verdammt. Ihr hättet ja auch mal was sagen können.«

Er löste die Comverbindung und rannte seinen Kollegen hinterher … und in ein Feuergefecht hinein. 

Im letzten Moment gelang es ihm, sich zurückzuwerfen. 

Hinter der Biegung öffnete sich der Gang zu einem weiteren Vorraum, in dem offenbar die Leibgarde des Vorstands Wache gehalten hatte. Zweifellos ein effizienter Haufen, da sie ohne größere Verzögerung auf die Söldner und Kampfdroiden reagierten.

Erst schießen, dann fragen, schien das Motto der zehn in schwarze, eng anliegende Schutzanzüge gekleideten, Helme tragenden Männer zu lauten. Vermutlich hatten sie diese keinen Moment geöffnet, darum waren sie noch auf den Beinen. Und sie waren vermutlich auch nicht manipuliert oder unter Drogen gesetzt worden – anders ließ sich ihre schnelle Reaktion nicht erklären. 

Frontar lag fluchend am Boden; an ihrem Oberschenkel hatte sich ein dunkelroter Fleck gebildet. Trotzdem feuerte sie in den Raum hinein und schaffte es, einen der Angreifer auszuschalten. Die Kampfdroiden waren zu träge und dienten momentan nur als bessere Deckung, da ihnen noch der Befehl zum Angriff fehlte.

Robsor Din wäre fast über Trandotz gestolpert, als er sich ebenfalls überstürzt zurückzog. »Du solltest dich vielleicht um unsere Blechfreunde kümmern! Es wird dir aufgefallen sein, dass wir angegriffen werden. Ach was, lass mal gut sein, ich hab eine bessere Idee.« Er grinste verschlagen den unter ihm liegenden Mann an, bevor er zwei Sprengsätze aus seinem Gurt zog und in Richtung Konferenzraum robbte.

Der Bombenspezialist blickte um die Ecke. Frontar hatte sich eng in eine geschlossene Schleuse gedrückt und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Schwarzgekleideten sie erwischten. Zudem zeigte die breite Blutspur, dass es nicht wirklich gut um sie stehen konnte.

Mc’Abgo hatte ein etwas günstiger positioniertes Schott als Deckung gefunden, zumindest was seine Verteidigung anging. Er konnte allerdings nur blind in den vor ihm liegenden Gang feuern, und das führte nicht zu dem von ihm gewünschten Ergebnis.

Robsor wartete einen kurzen Moment, und als das Sirren der Strahlenwaffen nachließ, rief er nur laut: »Auf!«

Die Söldner wussten, was kam, und Frontar drückte sich, soweit ihr das möglich war, noch enger an das Schleusentor. Greg tat es ihr in seinem Türbogen gleich und beide schlossen die Augen. Medy, der sich gerade neben Robsor schieben wollte, rollte wieder zurück und öffnete den Mund. Keine Sekunde zu früh.

Der Bomber rollte zielgenau zwei unscheinbare Kugeln zwischen den Droiden hindurch in den Vorraum, wo sie von den Schutztruppen viel zu spät bemerkt wurden. Diese hatten, durch den Ruf getäuscht, mit einem Sturmangriff gerechnet, darum weiter auf die Schutzschirme der Droiden geschossen und ein Sperrfeuer errichtet, aber nicht darauf geachtet, was über den glatten Boden auf sie zukullerte.

Eine gewaltige Druckwelle fegte durch den Raum und riss außer den Leibwächtern Tische und Stühle mit sich. Diesmal gab es eine Explosion und Brandflecke – und eine Menge war kaputt.

Die Kampfroboter blieben stoisch auf ihrem Posten. 

Robsor spürte einen Ruck in seiner linken Schulter, als der Druck sich auch in den Gang ausbreitete. »Scheiße!«, stöhnte er laut, blickte aber sofort wieder konzentriert in den sich senkenden Staub und hatte sein »Frei!« noch nicht ganz gerufen, als Greg Mc’Abgo auch schon losstürmte und mit gezogener Waffe eine Rolle vorwärts in den Raum machte, um ohne Pause sofort in alle Richtungen zu sichern. An sich hätte Frontar schon längst neben ihm sein und ihm Deckung geben sollen, aber sie kam nicht …

Zum Glück war das auch nicht notwendig. Mindestens schwerverletzt und durch die Trümmer kampfunfähig gemacht, stellten die zwölf Gegner keine Gefahr mehr dar.

Greg Mc’Abgo bekam einen Schreck, als Frontar blass und müde, von Trandotz gestützt, in den Raum hinkte. Robsor ließ die linke Schulter tiefer hängen als üblich und sein Grinsen wirkte eher schmerzverzerrt als wirklich glücklich über seine Leistung.

Mc’Abgo nickte ihm zu. »Wie steht’s?«

»Nur die Schulter ausgerenkt, aber Frontar muss versorgt werden.«

»Das ist eine Medizinische Station. Es sollte mich wundern, wenn es hier nicht alle zehn Meter einen Erste-Hilfe-Kasten gäbe.«

Kurze Zeit später war Frontars klaffende Wunde im Oberschenkel von Trandotz behelfsmäßig verbunden und Robsors Schulter wieder eingerenkt worden. 

Die Söldner standen vor dem eigentlichen Konferenzraum, der durch eine Sicherheitsschleuse vom Vorzimmer aus erreicht werden konnte. Eine mehreckige, gute zwanzig Meter durchmessende Glaskuppel prunkte in der Mitte des Saales. Zweifellos gab es jede Menge Sicherheitsvorkehrungen, zu denen eine bruchsichere Außenhaut, eine Verdunklungsmöglichkeit, Abhörschutz und schwenkbare Waffen zählten. 

Dass diese nicht sofort das Feuer eröffneten, mochte Siroj zuzuschreiben sein. Dennoch, etwas stimmte nicht mit den Leuten in der Kuppel … 

Zwar hatten die zwölf Vorstandsmitglieder rechtzeitig ihre Schutzanzüge anziehen können, sodass sie nicht von Robsors Gas erwischt worden waren – aber von etwas anderem. Damit, dass die Wanderlusviren, mit denen man Mc’Abgos und Skytas Teams hatte infizieren wollen, ausgerechnet die Konzernleitung kontaminieren würden, hatte niemand gerechnet. Der plötzliche Ausbruch der Krankheit musste sie völlig unvorbereitet getroffen und in Panik versetzt haben, wie umgestürzte Stühle und Tische, verstreute Papiere und demolierte Geräte bewiesen. Das nun schneller wirkende Virus hatte die typischen Symptome hervorgerufen, die ebenso rasch wieder abgeklungen waren, und die ersten Erkrankten schienen bereits von der Unrast befallen zu sein, die sie zwang, ein Schiff zu finden, das sie zu einem unbekannten Ziel brachte. Sie tobten und hämmerten gegen die Schleuse oder hockten lethargisch am Boden.

Was Mc’Abgos Gruppe immer noch Rätsel aufgab, war, ob das angebliche Gegenmittel, das sich der Vorstand gewiss injiziert hatte, nur vorübergehend oder gar nicht gewirkt hatte – oder ob man ihnen ein wirkungsloses Serum zugespielt hatte. Bloß wer und warum? 

Aber das war etwas, worüber sich Skyta, die Wissenschaftler des Raumcorps oder wer auch immer die Köpfe zerbrechen mochten.

Mc’Abgo ließ von Trandotz eine Verbindung zu Skyta herstellen und schilderte ihr die Situation.

»An sich braucht man … diesen Vorstand nicht wirklich, oder?«

Auf dem Monitor sah man Skyta mit den Achseln zucken. »Wer braucht schon einen Vorstand, egal ob krank oder gesund? So wie es aussieht, ist Bella Orchidea die Schlüsselfigur. Sie alle werden sich für eine Menge Verbrechen verantworten müssen. Was Sie mir allerdings über den Zustand im Konferenzraum berichten …«

»Die Leute führen sich auf wie im Kindergarten. Offenbar wollen alle raus, haben aber noch kein Mittel gefunden, um die Blockade der Tür zu beheben. Wenn wir sie in Gewahrsam nehmen sollen, wird das nicht ohne Gewalt gehen.«

»Aber lassen wir sie an Ort und Stelle und sie kommen auf die Idee, sich den Weg freizuschießen, wird das Problem nur größer. Siroj, du hast mitgehört?«

»Klar. Das Schott bleibt vorerst geschlossen und auf die Kontrollen im Konferenzraum haben die Typen keinen Zugriff. Das ist jedoch keine Dauerlösung. Falls sie sich manuell absprengen können, schauen wir alt aus. Ob sie Bomben da drin haben? Äh … weiß man eigentlich, was mit Infizierten passiert, die ihrer Wanderlust nicht nachkommen können?«

Skyta seufzte. »Wir können sie nicht durch eine weitere Gasgranate ruhigstellen, solange sie ihre Anzüge anhaben.«

»Aber wenn wir reingehen, gibt es auf jeden Fall Verletzte«, merkte Frontar an.

»Und definitiv nicht nur bei denen«, knurrte Robsor Din.

Kurze Zeit herrschte Schweigen auf der Leitung. Nur das Hämmern und Rumpeln aus dem Konferenzraum war zu hören.

»Okay«, entschied Skyta endlich. »Siroj, du gibst die Tür frei. Mc’Abgo, Sie geben den Droiden Befehl, die Leute nur zu betäuben, und wenn Ruhe herrscht, verteilen Sie die Gefangenen auf die Einzelzellen, die Siroj Ihnen zuweisen wird. Verstanden?«

»Geht in Ordnung.«

Mc’Abgo trennte die Verbindung und Trandotz gab den Befehl an die Kampfdroiden weiter.

Der kritische Moment war das Öffnen des Schotts, aber die Gefangenen waren bereits zu krank und zu verwirrt, um die vage Chance durch ein koordiniertes Vorgehen zu nutzen. Es genügten zwei der schweren Droiden, um die Tür auszufüllen, sodass niemand hinauskonnte, und eine Schockersalve, um die gesamte Vorstandschaft zu lähmen. 

Dank der auf der gesamten Station reichlich vorhandenen Schwebeliegen war es dann auch innerhalb kürzester Zeit geschafft, die zehn Männer und zwei Frauen in die Einzelzellen zwei Stockwerke höher zu verfrachten. 

Nachdem das Problem unblutig gelöst worden war, gab Siroj Mc’Abgo und seinem Team die Freigabe für die Kampfdroiden und die Wegbeschreibung zu dem Luxusraumer, der sogar über einen eigenen Überlichtantrieb verfügte.

Xaless erwartete sie bereits. Er hatte mit dem Zusammentragen der Beute begonnen und benötigte dringend Unterstützung. So komfortabel und praktisch die Schwebeliegen auch sein mochten, die schiere Anzahl der Waren, die er damit zu transportieren versuchte, war schlichtweg zu viel und es war ihm anzusehen, wie sehr er bedauerte, dass eine ganze Menge zurückgelassen werden musste …
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Nachdem Skyta mit Mc’Abgo und Jason Knight gesprochen hatte, fasste sie für Pakcheon, Shilla und Taisho den Stand der Dinge kurz zusammen.

»Mc’Abgo und seine Leute haben die Vorstandsmitglieder in Gewahrsam nehmen können. Auf unserer Seite gab es keine Verluste. Mc’Abgo ließ mich wissen, dass die Gefangenen krank sind. Den Symptomen nach handelt es sich um das Wanderlustvirus – trotz des Gegenmittels.

Knight hat die Inhalte der Ampullen analysiert, die man uns als Ainda Esteja anzudrehen versuchte: Was auch immer drin sein mag, das Ainda Esteja ist es nicht. 

Ein Problem stellen die Einzelpersonen und Gruppen dar, die per Zufall dem Betäubungsgas entgangen sind und nun versuchen, ihre Laboratorien abzusprengen oder mit einem der Schiffe die Station zu verlassen. Ob das bereits Folgen der Wanderlust sind oder nur die Angst ist, wegen illegaler Forschungen vor Gericht gestellt zu werden, ist nicht eindeutig. Siroj kann sie nicht alle aufhalten, da sich einige offenbar mit Strahlern und Bomben ausgerüstet haben, mit denen sie sich die Wege frei sprengen. Sie schickt diesen Leuten die Kampfdroiden entgegen, um sie zu betäuben und einzusperren.

Nun, was haben Sie herausgefunden?«

Taisho sprach als Erster. 

»Unser Einsatz hat bisher achtzehn schwerer Verletzte und sieben Tote zur Folge gehabt. Das übrige Stationspersonal kam unbeschadet oder glimpflich davon. Durch die Stürze gab es zahlreiche harmlose Blessuren, mehr nicht. Die meisten Opfer forderten tatsächlich die Fluchtversuche, und hier ist die Tendenz leider steigend.

Inzwischen lässt die Betäubung bei den meisten nach. Wenigstens ein Drittel der Angestellten ist drogensüchtig und zeigt Entzugserscheinungen. Auch Symptome, die auf Wanderlust schließen lassen, machen sich bemerkbar – obwohl angeblich jeder das Ainda Esteja erhalten hatte. So oder so brauchen alle kompetente Hilfe.

Als Laie kann ich nur vermuten, dass das viel gepriesene Mittel mehr verspricht, als es hält. Das schnell wirkende Virus baut die Anti-Stoffe möglicherweise rascher ab als der originale Erreger. Könnte das stimmen, Shilla, Pakcheon?«

»Ich kann nur wiederholen, was wir schon wissen«, sagte Shilla. 

»Koya Erco ist immer noch davon überzeugt, dass Holy Spirit Medics das Gegenmittel besitzt und es von Bella Orchidea entwickelt wurde. Er ist erkrankt und ich gehe davon aus, dass die ganze Station infiziert ist. Das Mittel immunisiert nicht permanent, sondern macht regelmäßige Injektionen erforderlich – ist also eine echte Goldgrube. 

Erco und seine Mitverschwörer hatten geplant, das Mittel selber teuer zu verkaufen. Der Vorstand sollte aus dem Weg geräumt werden und seine Stelle wollten Erco und seine Vertrauten einnehmen. Den Vorstandsmitgliedern hatte man zunächst das Ainda Esteja verabreicht, seit ihrem Hiersein jedoch eine wirkungslose Substanz, sodass sie an dem modifizierten Virus erkrankten, der auch uns infizieren sollte. 

Glücklicherweise verfügt die Schwarze Flamme über ein echtes Antiserum … Beziehungsweise schützt uns andere unsere natürliche Immunität.

Ich kann nicht glauben, dass Erco der Kopf der Verschwörung ist. Auch alle anderen Personen, die ich … zu lesen versuchte, wären nicht dazu in der Lage gewesen. Jemand steht hinter ihnen und leitet sie an. Bella Orchidea vielleicht? Oder ist auch sie nur eine Marionette, die wegen ihrer Fähigkeiten missbraucht wird?

Jedenfalls wusste man vom ersten Moment an, dass wir Spione sind, denn der Vorstand war zwei Tage vor uns eingetroffen – darum die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen – und hatte niemanden ermächtigt, mit Bella Orchidea zu sprechen, Informationen zu erfragen und vor allem das Ainda Esteja in größeren Mengen auszuführen. 

Dass sie uns nicht sofort überwältigten, lag daran, dass sie zunächst unsere Identitäten überprüfen und herausfinden wollten, wer uns geschickt hat. Das Raumcorps hat gute Arbeit geleistet und auch Mc’Abgos Team weiß, wie man seine Spuren auslöscht. Erco vermutet, dass wir zufällig von dem Ainda Esteja erfuhren und auf eigene Rechnung arbeiten. Letztlich wurden wir als kleine Catzigs eingestuft und sollten Opfer irgendwelcher Experimente werden.

Allerdings haben Erco und Konsorten sowie der Lenker im Hintergrund die Aggressivität des von ihnen geschaffenen Erregers unterschätzt. Er neutralisiert die Wirkung des Ainda Esteja innerhalb kürzester Zeit und die Gefangennahme verhinderte die rechtzeitigen Injektionen. Wir können den Leuten mit den Vorräten des Mittels helfen, aber bloß temporär. 

Dasselbe gilt bedingt für die Wesen dieser Galaxis. Die Mengen, die regelmäßig notwendig wären, um alle zu schützen, sind nicht produzierbar. Es wäre bestenfalls ein Tropfen auf den heißen Stein. 

Nicht zu vergessen: Wir müssen dafür Sorge tragen, dass niemand, der mit der aggressiven Variante infiziert wurde, entkommt und andere ansteckt. Die Wanderlust ist am Abflauen – und sie darf sich nicht in einer zweiten Welle erneut ausbreiten.«

Nach ihr ergriff Pakcheon das Wort.

»Ich habe die Ampullen untersucht, die Taisho sicherstellen konnte. Sie beinhalteten das Ainda Esteja, von dem wir einen kleinen Vorrat finden und sicherstellen konnten. Es heilt und schützt, aber zeitlich begrenzt. Man kann Enzelpersonen in leitender Position damit versorgen, aber, wie Shilla bereits erwähnte, niemals die Mengen herstellen, die für die ganze Galaxis benötigt würden. Ob man das als Durchbruch bezeichnen könnte, sei dahingestellt. 

Zu schade, dass ich keine Probe jenes Serums erhielt, um das die Schwarze Flamme ein so großes Geheimnis macht …«

Ein anklagender Blick traf Skyta. Sie war überzeugt, dass er ihre Gedanken las: Und was ist mit dem Blut der immunen Vizianer? Vielleicht ließe sich daraus ein Wunderelixier entwickeln.

Falls Pakcheon sie gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken und fuhr fort:

»Die Formel des Ainda Estejas war ebenso wenig in der Datenbank der Station zu finden wie die von anderen Medikamenten. Es scheint, als würde man diese Informationen anderweitig aufbewahren. Anhand der Proben konnte ich sie jedoch erstellen. Was nun weiter geschieht, dürfte jedoch nicht mehr unsere Angelegenheit sein.

Allerdings gäbe es noch so einiges zu überprüfen –«

»Richtig«, schnitt ihm Skyta das Wort ab. »Wir haben unseren Job erledigt, alles Weitere geht uns nichts mehr an. Die Schiffe des Raumcorps werden bald eintreffen und wir sollten vorher weg sein, damit niemand eine Verbindung zwischen uns konstruieren kann. Mc’Abgo und seine Kameraden treffen bereits Startvorbereitungen. Wir verlassen jetzt ebenfalls die Station.«

Sie erhob sich. Shilla und Taisho folgten ihrem Beispiel.

Pakcheon rührte sich nicht.

»Ich bleibe.«
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Siroj fluchte leise vor sich hin und versuchte, den Überblick über alles zu behalten, was auf der Station vor sich ging.

Ihr Blick huschte von einem Monitor zum nächsten, Symbole wurden über diverse Bildschirme hinweg verschoben, Verbindungen hergestellt, andere gekappt … Es war ein unsägliches Chaos.

In einigen an der Station angeflanschten Schiffen wurde versucht, die Verankerung zu lösen. Siroj hatte die Codes blockiert, was nicht viel nutzte, daher wendeten die Crews Gewalt an. Unabhängig vom Zustand und somit der Manövrierbarkeit der zu Laboratorien umfunktionierten Raumer wollten die Wanderlustigen unbedingt weg, wohin auch immer der krankhafte Drang sie zog. Und dafür setzten sie sogar ihr Leben aus Spiel.

Siroj lief ein Schauer über den Rücken, als sie ein Schiff losbrechen und von der Station forttaumeln sah. Die eine oder andere Steuerdüse schien sogar noch zu funktionieren, aber an ein echtes Beschleunigen und Manövrieren war nicht zu denken. Der an der ursprünglichen Verankerung austretende Dampf ließ darauf schließen, dass das Schiff nicht lange durchhalten würde.

Für einen kurzen Moment schloss die junge Frau die Augen. Sie seufzte leise. Natürlich hatte sie gewusst, dass dies kein lustiges Abenteuer werden würde, bei dem sie alles und jeden retten würden, der in Not war. Es hatte Opfer gegeben und weitere würden folgen. Als sie die Augen wieder öffnete, befand sich an der Stelle des umgebauten Schiffs eine Trümmerwolke.

Grauenhaft! Wie können Skyta und die anderen … damit leben?

Siroj hoffte, dass es bald vorbei war und sie abfliegen würden. Und vor allem: dass sie vergessen konnte.

Wie weit waren mittlerweile die Söldner, die die Station mit ihrer Beute hatten räumen wollen? Medy hatte vor einigen Minuten kurz Kontakt hergestellt, um den Statusbericht durchzugeben. Waren sie schon fertig?

Siroj schickte ihm eine kurze Nachricht, in der sie ihn daran erinnerte, dass das Raumcorps bald eintreffen würde, um die Station zu retten, und dass sie bis dahin unbedingt verschwunden sein sollten. Offenbar machte Mc’Abgos Gruppe das Schiff bereits flott und versuchte, so viel Beute wie nur möglich einzuladen. Reizten sie in ihrer Gier das zeitliche Limit jedoch zu sehr aus, war zu befürchten, dass sie alles verlieren und obendrein die Pläne gefährden würden.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als das Schott zischend aufglitt.

Jason Knight zog ein Bein leicht nach, während er zum Sessel des Gunners strebte und sich mit einem Fluch schwer in die Polster fallen ließ. Offenbar war seine Arbeit im Labor beendet.

»Sind Sie verletzt? Kann ich –«, fragte Siroj besorgt.

»Nur eine Prellung. Nicht der Rede wert.«

»Was ist passiert?«

Jason schwieg einen Moment, während er sich das schulterlange rote Haar hinter die Ohren strich. »Wenn ich nichts sage, geben Sie keine Ruhe, und wenn ich es verrate, lachen Sie mich aus.«

»Ich lache nicht. Versprochen!«

»Mir ist eine Kiste von dieser Pseudo-Ainda-Esteja-Scheiße auf den Fuß gefallen.«

Für einen Moment blickte Siroj den Händler verblüfft an. Sie hatte wer weiß was Schlimmes befürchtet … Dann begann sie lauthals zu lachen.
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Skyta glaubte sich verhört zu haben. 

»Ich bleibe«, bekräftigte Pakcheon seinen Entschluss mit Nachdruck. »Sie haben bekommen, was sie wollten: das Ainda Esteja und seine Formel. Wir sind quitt.«

Quitt? Weil Skyta ihn vor Bella Orchideas erotischen Phantasien gerettet hatte? Meinte er das? Gern geschehen! Das hatte die Söldnerin schon fast vergessen, nicht jedoch, dass er der Einzige war, der bislang keine Forderungen gestellt hatte und für den es keine angemessene Entlohnung gab. Darum wählte sie ihre nächsten Worte mit Bedacht. 

»Sie wissen, dass Old Sally als Retterin auftauchen und die Station übernehmen möchte. Würde bekannt, dass wir in ihrem Auftrag gehandelt haben, gäbe das eine Menge Ärger, den sich im Moment niemand leisten kann. Wollen Sie das wirklich provozieren? Ausgerechnet jemand, der so umstritten ist wie Sie? Dann würde auch niemand mehr an die angebliche Neutralität der Vizianer glauben. Ich weiß, ich kann Sie zu nichts zwingen und unsere Probleme sind Makulatur in Ihren Augen, aber –«

»Ich hege nicht die Absicht, die Pläne von Sally McLennane zu durchkreuzen oder galaktische Konflikte anzuheizen.« Pakcheon machte eine wegwerfende Geste.

Bevor Skyta etwas darauf erwidern konnte, schritt Shilla an ihr vorbei, hob kurz die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und stützte sich Pakcheon gegenüber auf den Tisch. 

An ihrer Unterhaltung ließen die Vizianer weder Skyta noch Taisho teilhaben und auch ihre Mienen blieben unbeweglich, sodass es unmöglich war zu erraten, welche Richtung die Diskussion nahm.

Schließlich richtete sich Shilla wieder auf und drehte sich um. Ihr kühler Blick streifte Skyta. »Alles in Ordnung. Pakcheon wird keine Schwierigkeiten machen und lediglich nach einigen Antworten auf offene Fragen suchen.«

»Die Kosang ist hier. Ich werde die Station rechtzeitig verlassen«, ergänzte Pakcheon. Das lange Haar fiel wie ein Vorhang vor sein Gesicht.

Natürlich, der Wunderknabe hat sein Wunderschiff heimlich mitgenommen, für alle Fälle. Skyta konnte sich nicht vorstellen, was Pakcheon auf der Station hielt. Arzneimittel stahl er bestimmt nicht! Die Informationen, deretwegen sie gekommen waren, hatten sie bekommen. Was konnte ihn sonst noch interessieren? Irrte sie sich – oder wirkte er … enttäuscht? 

»Wie Sie wollen«, sagte Skyta schroff. Sie schaute sich nicht um, als sie zum Schott ging. Die leisen Geräusche von weichen Stiefeln ließen sie wissen, dass Taisho und Shilla ihr folgten. 

Über ihr Funkgerät rief sie Siroj. »Wir kommen. Bitte die Schotte öffnen, damit wir auf direktem Weg zur Demetra gelangen. Ist noch Stationspersonal unterwegs? Müssen wir mit Gefechten rechnen?«

Siroj meldete sich sofort. »Ich habe euch auf dem Schirm. Geht einfach weiter, ich leite euch. Und keine Sorge, die Kampfdroiden haben schon fast alle Freigänger«, sie kicherte, weil sie den Begriff lustig fand, »eingesammelt. Die paar, die noch nicht eingesammelt wurden, halten sich in anderen Bereichen der Station auf und werden in Kürze in Gewahrsam sein.«

»Sonst noch etwas?«

»Ich habe alle Systeme der autarken Stationsteile und Hangars lahmgelegt. Jetzt kann niemand mehr von HSMA verschwinden, es sei denn, er greift zu extremen Mitteln. Das braucht jedoch Zeit und bis dahin sollten die Droiden zur Stelle sein, die Leute lähmen und einsperren. Entkommen sind lediglich drei Laborschiffe und zwei Beiboote ohne eigenes Sprungtriebwerk. Erstere trudeln manövrierunfähig um die Station herum – was mag in den verrückten Crews vorgegangen sein, dass sie sich absprengten, obwohl sie keinen funktionierenden Antrieb besitzen? Sie und auch die kleinen Schiffe sollten für deine Leute kein Problem darstellen …«

Meine Leute? »Sofern sie schnell genug eintreffen. Wäre möglich, dass die Verrückten die Ressourcen haben, um den Antrieb reparieren zu können. Das wird zwar einige Stunden dauern, aber trotzdem.«

»Jason schlägt vor, dass die Demetra mit einem gezielten Schuss die Triebwerksbereiche der Laboratorien gänzlich zerstört.« Siroj klang unentschlossen. »Ich weiß, das Virus ist gefährlich, und die Leute dürfen nicht entkommen. Aber ist das nicht etwas drastisch? Wenn sich im fraglichen Sektor Personen aufhalten, wird es Tote geben. Andererseits, wenn wir nichts unternehmen, vernichten sich diese Schiffe womöglich selbst, weil das Absprengen die Hüllen beschädigte, sodass sie einen Startversuch vielleicht gar nicht mehr aushalten. Die Zahl der Opfer wäre dann um ein Vielfaches höher.«

Skyta konnte Sirojs Zwiespalt durchaus nachempfinden. »Knight wird schon wissen, wie viel Saft er geben darf, damit das Risiko für die Besatzungen minimal bleibt. Wenn wir abgelegt haben, kümmern wir uns darum. Hast du alle Informationen über die Demetra und sämtliches Bildmaterial, das uns zeigt, aus der Datenbank gelöscht?«

»Klar. Wenn ihr an Bord seid, wird es kein Fitzelchen mehr geben, das man zu uns rückverfolgen könnte. Die Aussagen der Angestellten, die etwas wissen, werden diffus und nicht belegbar sein.« 

»Gut. Sonst noch etwas?«

»Warum kommt Pakcheon nicht mit euch zurück?«

Argh! Skyta hätte am liebsten laut geschrien …
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»Diese Transportliegen sind schon praktisch.«

»Aber auch nur, wenn du sie mir nicht dauernd in die Seite rammst«, wies Trandotz den Chomorr, der vergnügt die unterschiedlichsten Kleinteile scheinbar wahllos aus den Regalen fegte und großzügig auf den beiden schwebenden Transportmitteln verteilte, auf seinen etwas achtlosen Umgang mit dem Gefährt hin.

Frontar war sofort zum Raumer gehumpelt und in der Kommandozentrale verschwunden. Da sie aufgrund ihrer Verletzung beim Verladen keine große Hilfe gewesen wäre, wollte sie sich um die Startvorbereitungen kümmern. Unterstützung erhielt sie dabei von Siroj, die per Remotezugriff die Systeme im Auge behielt und die Söldnerin einwies, so gut sie das bei dem ihr unbekannten Schiff konnte, bis Trandotz seine anderen Aufgaben erledigt hatte und die Steuerung übernehm würde.

Mc’Abgo und Din verließen das Lager nach kurzer Zeit mit zwei weiteren voll beladenen Liegen und verstauten ihre Beute in den Frachträumen des Schiffes.

»In diesem Fall Bezahlung!«, betonte Mc’Abgo, auf die widersprüchliche Natur des illegalen und trotzdem von höherer Stelle abgesegneten Einsatzes anspielend. »Ich finde, das klingt doch gleich viel besser, ja, richtig anständig. Daran könnte man sich gewöhnen, was? Und wenn wir rechtzeitig fortkommen, bleiben uns sogar Verfolger und sonstiger Ärger erspart.«

»Wie auch immer«, erwiderte Din, »das spielt für mich keine Rolle. Wir bekommen ein neues Schiff, hochwertige Ladung …, und solange für uns alle genügend Creds herausspringen, ist es mir vollkommen egal, wie du die Beute nennst.«

»Apropos egal«, wurde Mc’Abgo übergangslos ernst und sah seinen Teamkollegen forschend an. »Weshalb hast du dich vor der Mission so sehr gegen die Impfung gesträubt? Xaless war von deinem Verhalten ziemlich irritiert. Gibt es da etwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«

Robsor Din schluckte und schien etwas in sich zusammenzufallen. Von einem Moment zum anderen wirkte der stämmige Mann klein und verletzlich. »Es ist … nichts«, sagte er leise. »Nichts worüber du dir oder die anderen sich Sorgen machen müssten. Ehrlich.«

Din blickte bei den letzten Worten Mc’Abgo in die Augen und dieser nickte nur. 

»Überleg es dir, ob du es nicht doch loswerden willst. Aber ich vertraue dir. Du bist gut in dem, was du tust und wie du es für uns, für unser Team tust. Ich würde es begrüßen, wenn es so bliebe.«

»Kannst du geschwollen reden«, murmelte Din erleichtert, dass Mc’Abgo ihn so schnell vom Haken ließ und das altbekannte, leicht irre Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. Mit seinen forschen Worten wollte er darüber hinwegtäuschen, wie froh er wirklich war, dass Shilla sein Geheimnis nicht publik gemacht hatte. Nicht dass es ein großes war, aber trotzdem …

Bevor sie sich auf den Weg zurück zum Laderaum machten, um weitere Beute-Bezahlung zu holen, atmete Din hörbar tief ein. Mc’Abgo vertraute ihm und er musste sich dafür einfach revanchieren.

»Okay, pass auf. Es ist eigentlich nichts …«

»Das erwähntest du schon.«

»Willst du es nun wissen – oder nicht?«

»Entschuldige. Nur, wenn du darüber sprechen möchtest.«

»Sagt dir der Begriff Foi’sapee etwas?«

»Nie gehört.«

Es war das erste Mal, dass Din mit jemand anderem als einem Arzt darüber sprach. Seine Worte kamen leise und abgehackt. Weder wollte er Mitleid noch aus dem Team fliegen.

»Eine Krankheit. Nicht ansteckend. Ziemlich selten. Und nicht vollständig heilbar. Müsste zur Blutwäsche und so Zeug. Hatte nie Zeit oder Lust dazu. Komme auch so gut damit zurecht. Brauche mir nur hin und wieder eine Injektion zu verpassen. 

Das ist nichts, worüber man sich Gedanken machen muss. Das Serum hilft, das Gleichgewicht von roten und weißen Blutkörperchen und all den anderen Dingern aufrechtzuerhalten. Das einzige Problem ist, dass ich nie sicher sein kann, wie ich auf irgendwelche anderen Mittel reagiere. Darum kein Alkohol, keine Drogen und auch keine Arzneien, wenn sie nicht auf ihre Wechselwirkung überprüft wurden und okay sind. 

Und bei diesem Serum, wenn es blöd gelaufen wäre … Na, man weiß es vorher eben nicht.«

»Klingt … bescheiden«, erwiderte Mc’Abgo mit gedämpfter Stimme. »Und man kann gar nichts machen? Ich meine, wir sind hier auf einer hochmodernen Forschungsstation mit einer Med-Ausrüstung für praktisch alles. Eventuell haben die Wissenschaftler bereits etwas entwickelt …«

»Bist du wahnsinnig? Mich behandeln lassen von den Verrückten hier? Oder ein Zeug gespritzt bekommen, das so wirksam ist wie diese Aidasteja-Dingsbums-Scheiße? Dass ich dann so aussehe, wie dieses Bella-Kissen? Am Schluss fault mir alles ab und ich habe dann nicht mal mehr meinen … Nein, wirklich nicht. Ist ja auch kein Problem. Keine Behinderung oder was auch immer.«

»Nicht behindernd?«

»Ja, okay, bei Medikamenten muss ich, wie gesagt, vorsichtig sein. Ging bisher aber immer gut.«

»Du solltest das trotzdem von Fachleuten abchecken lassen und regelmäßige Blutwäschen in Erwägung ziehen, falls das hilft.« Mc’Abgo war schon versucht, noch weitere Ratschläge abzugeben, unterließ es dann aber, da ihm klar war, dass er dadurch nur das Gegenteil erreichen würde.

»Logisch«, erwiderte Din lahm. »Womöglich noch von den beiden blauhäutigen Schönheiten. Ich wette, die brauchen ihren Patienten keine Betäubung vor einer Operation zu geben. Die hauen jeden ganz einfach mit ihren Pheromonen um.«

Mc’Abgo reagierte nicht auf den Scherz. »Die Telepathen wussten ohnehin Bescheid. Laut Skyta ist dieser Pakcheon sogar Mediziner. Er wirkte die ganze Zeit, als habe er Langeweile. Bestimmt hätte er dich untersucht und womöglich mit seinen Wundermitteln –«

»… mir spitze Ohren und denselben Wasserleichenteint verpasst. Lass gut sein«, unterbrach der Bombenspezialist seinen Team-Captain. »Ich bin jetzt über zwanzig Jahre zurechtgekommen. Irgendwie gehört das zu mir, und wer weiß, ob es nicht einmal für etwas gut sein wird? Nichts passiert grundlos.«

»Seit wann steckt in dir ein Philosoph? Nun, es ist dein Leben, und solange die Sache keinen Einfluss auf unsere Arbeit hat, werde ich nichts mehr sagen. Aber danke, dass Du mich ins Vertrauen gezogen hast. Willst du es den anderen auch mitteilen? Ich meine, falls Du verletzt wirst, dann weiß jeder, worauf er bei der Behandlung achten muss.«

»Mach du das. Wenn du es für nötig befindest.«

Mc’Abgo nickte und kurz darauf passierten sie zusammen mit Trandotz und Korahja sowie den letzten vier voll beladenen Liegen die Schleuse, die sich hinter ihnen schloss. 

Holy Spirit Medics Alpha war damit Vergangenheit für die Söldner.
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Das Schott glitt zu. Pakcheon war allein. Einen Moment lang blieb er sitzen. Mit beiden Händen strich er sich über das Gesicht. Er fühlte sich müde. Das lag nicht allein an dem nervenaufreibenden Einsatz, an dem Misserfolg – den das Unternehmen in seinen Augen darstellte, selbst wenn Old Sally im Prinzip bekommen hatte, was sie wollte –, an den vielen Primitivlingen, die er so lange hatte ertragen müssen, und an den Fragen, auf die er Antworten haben wollte.

Er war außerdem frustriert.

Shilla hatte abgelehnt, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen und anschließend mit ihm zusammen an Bord der Kosang zu gehen. Um genau zu sein: Sie hatte ihn nicht begleiten, sondern bei ihren Kameraden bleiben wollen.

Sie hatte ihn abgelehnt.

Warum wirkten die verdammten Pheromone, die jeden Primitivling zu höchst unerwünschten Reaktionen verleiteten, wie beispielsweise den Fidehi, dessen Umklammerung immer lockerer geworden war und der sich leicht hatte überwältigen lassen, nicht bei seinesgleichen, nicht bei Shilla? Dann wären die Lockstoffe wenigstens einmal nützlich gewesen …

»Unsere Wege haben sich schon vor Jahren getrennt«, hatte sie gesagt, »und das weißt du.«

Pakcheon ließ den Kopf hängen. Ja, er wusste es, und doch fiel es ihm schwer loszulassen. Sie waren mehr als Verwandte und Freunde, sie waren Bruder und Schwester im Geist, aber das war auch schon alles. Manches ging einfach unwiederbringlich verloren. Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn Shilla bereit gewesen wäre, ihn zu begleiten. Aber sie war in allem, was sie tat, konsequent.

Er seufzte. Es war müßig, darüber zu grübeln, was einmal war und hätte sein können, zu wünschen …, dabei war es nicht einmal das. Sondern nur Gewohnheit? Und etwas mehr als Freundschaft, aber weniger als Liebe? Auch seine Gefühle hatten sich geändert. Dennoch …

Pakcheon stand auf und verdrängte alle ihn bedrückenden Gedanken. 

Ihm blieb nicht viel Zeit. Er rief sich den inneren Aufbau der Station in sein fotografisches Gedächtnis. Das Vielzweckarmband an seinem Handgelenk hatte keine Schwierigkeiten damit, die Schotte zu öffnen und anschließend wieder zu versiegeln sowie die regelmäßig an verschiedenen Stellen installierten Überwachungsanlagen zu stören. Mithilfe des Geräts und seiner Gedankenfühler scannte er die Umgebung, da er keine Lust hatte, in die Schusslinie von Kampfdroiden und flüchtigen Angestellten zu geraten. 

In ihm keimte seit geraumer Weile ein Verdacht, den er zu überprüfen beabsichtigte. 

Unbehelligt gelangte er zu den Wassertanks tief im Innern der Station, die den ganzen Komplex versorgten. An einem Terminal rief er die Werte ab, die ständig kontrolliert wurden: Trinkwasser der besten Qualität, keine Spuren von Verunreinigungen oder Drogen. Trotzdem entnahm er an den Zapfstellen Proben aus mehreren Becken, die er im angrenzenden Labor untersuchen wollte. Zwar zweifelte er nicht an der Richtigkeit der Angaben, jedoch an ihrer Vollständigkeit.

Darum hielt er sich auch nicht damit auf, eine Vergleichsanalyse zu erstellen, sondern suchte gezielt nach Substanzen, die nicht in der Liste aufgeführt waren. Das Problem war, dass er selber nicht genau wusste, worauf er achten musste, und dass die Mittel, die ihm zur Verfügung standen, ziemlich primitiv waren. Mit den Möglichkeiten, die er in der Kosang hatte, wäre alles sehr viel schneller gegangen, doch konnte er nicht warten, bis sein Schiff andockte, denn auch dadurch und durch die Wege, die er zurückzulegen hätte, würde er Zeit verlieren.

Schließlich würde er fündig: ein unbekannter Stoff, der von den üblichen Indikatoren nicht angezeigt wurde. Er erwies sich als organisch – und als eine Droge, die langfristig das Gehirn empfänglich machte für Manipulationen, indem sie den freien Willen und das selbständige Denken einschränkte.

Aber wie gelangte die Substanz in die Tanks?

In der Datenbank fand Pakcheon eine Übersicht über den kompletten Wasserkreislauf, beginnend bei den Tanks über die Leitungen zu den Versorgungsbereichen, den einzelnen Kabinen und Laboratorien und von diesen fort zu den Wiederaufbereitungsanlagen und zurück in die Becken. Zum Vergleich rief Pakcheon die Baupläne der Station auf, stieß auch hier auf geheime Extras – und: 

Bingo! Er merkte gar nicht, dass er immer mehr menschliche Redewendungen in seinen Wortschatz aufnahm.

Es gab eine Zuleitung, deren Ursprung schnell identifiziert war. 

Pakcheon war zufrieden. 

Er würde Sally McLennane eine Nachricht hinterlassen und dann konnten die Wissenschaftler des Raumcorps gleich die Ressourcen der Station nutzen, um für wirklich sauberes Wasser zu sorgen, während er sich um die Quelle der Verunreinigung kümmern wollte.

Zuvor nahm er eine der Holografien, die auch hier an den Wänden hingen, in Augenschein. Bella Orchidea in ihrer Traumgestalt strahlte ihn an. Sie wirkte jung, schön und voller Versprechen. Schon zu perfekt. Irgendwie … künstlich. Er fand sie nicht annähernd so attraktiv wie Shilla. Oder Cornelius.

Pakcheon nahm das Bild von der Wand und untersuchte es. Ein begnadeter Künstler hatte dieses Werk – und gewiss alle anderen Bilder und Skulpturen – in mehreren Schichten angelegt. 

Eine davon bestand aus verwirrenden Mustern, nicht unähnlich denen, die Pakcheon sah, wenn er in die Gedanken einer anderen Person eindrang. Die Farben und mäandernden Formen kannte er bereits. Kleine Abbildungen davon hatte er innerhalb der individuellen Muster der Angestellten entdeckt – und das Original waren die Gedanken Bella Orchideas.

Als er weiterging, blieben die Einzelteile der Holografie in der Nische liegen und ein Reinigungsrobot, dessen Deaktivierung Siroj übersehen hatte, kehrte den Müll zusammen.








Kapitel 49
 

»Schön, euch alle gesund und munter wiederzusehen«, begrüßte Siroj Skyta, Taisho und Shilla, als diese die Kommandozentrale der Demetra betraten.

Jason zog eine Augenbraue hoch und blickte die drei fragend an. »Wo steckt Packy?«

Shilla blieb stumm, obwohl Knight die Frage offensichtlich an sie gerichtet hatte.

Skyta seufzte kurz und antwortete: »Pakcheon hat sein Schiff nachkommen lassen und wird alleine weiterreisen.« Ist vielleicht besser so.

»Ach so.« Es war Jason nicht anzusehen, ob er erfreut war, dass er die Anwesenheit des Vizianers nicht länger ertragen musste, oder ob es ihn ärgerte, dass dieser einfach machte, was er wollte.

»Pakcheon wird weder uns noch Old Sally Schwierigkeiten bereiten und lediglich nach Antworten auf offene Fragen suchen«, wiederholte Skyta fast wortwörtlich Shillas entschuldigende Erklärung mit ironischem Unterton. Als ob es ihn interessieren würde, wenn wir Probleme bekämen …Dafür fing sie sich einen geringschätzigen Blick von Shilla ein, was Skyta nicht sonderlich störte.

»Habt ihr wegen der Flüchtlinge etwas unternommen?«, wechselte sie das Thema und schaute Siroj an.

Siroj schaute kurz zu Jason, der sich in seinem Sitz zurücklehnte und keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen.

»Die Idee, die Triebwerksektionen durch einen gezielten Schuss unbrauchbar zu machen, erschien uns dann doch zu riskant. Ohne funktionierende Triebwerke kommen die Laboratorien nicht weit, und selbst wenn ihnen eine Reparatur gelingen sollte, dürfte das Raumcorps bis dahin bereits Enter-Kommandos an Bord geschickt und die Situation unter Kontrolle gebracht haben. Für die kleinen Schiffe, die über keinen eigenen Überlichtantrieb verfügen, gilt dasselbe. Bevor sie ein Sprungtor erreichen können, wird man sie abgefangen haben. Das Raumcorp müsste in weniger als zehn Stunden eintreffen. Sie haben bereits auf den Notruf geantwortet, den die Station auf mein Betreiben hin sendet. Ich bin mir sicher, die werden sich um alles kümmern und nichts übersehen.«

Skyta nickte. »Wie sieht es bei Mc’Abgo und seinem Team aus?«

»Die Söldner haben sich vor Kurzem verabschiedet. Eine Luxusyacht und der Inhalt eines Reservelagers muss das Raumcorps als Verlust abschreiben. Schätze, das werden sie auch noch verkraften können.«

»Die Kampfdroiden?«

»Einen hat Din zusammen mit Trandotz auf die Seite geschafft. Die Dinger scheinen ganz speziell auf ihre Aufgaben in der Station abgestimmt zu sein. Ob die beiden wirklich glücklich mit ihrem neuen Spielzeug werden …?«

Skyta winkte ab. »Ist deren Probelm. Ich denke, damit haben wir unseren Teil erfüllt. Lasst uns ebenfalls verschwinden.«

Taisho räusperte sich vernehmlich. Eine offenbar universumsweite Geste, um Aufmerksamkeit zu erregen. »Apropos …«

»Taisho?«

»Wir haben noch nicht ausführlich über unseren Lohn gesprochen. Soweit ich mich erinnere, waren da mehrere Punkte …«

Skyta hatte es nicht vergessen und nur abwarten wollen, welche konkreten Forderungen Knight stellen würde. »Im Lagerraum der Demetra stehen etliche Container, die medizinisches Gerät und Standardmedikamente enthalten, die ursprünglich von regulären Versorgungsschiffen abgeholt werden sollten. Das ist doch richtig, Siroj? Hast du einige gute Stücke ausgesucht?«

»Aber ja. Xaless hat mich beraten.«

»Ich bin davon überzeugt, dass der Chomorr ein gutes Händchen für derlei Dinge hat.« Skyta wandte sich wieder Knight zu. »Angesichts der aktuellen Krise dürften Sie vor allem auf Welten, die von der Wanderlust hart getroffen wurden, damit große Profite machen. Der Gewinn dürfte Sie für Ihre Unannehmlichkeiten ausreichend entschädigen.«

»Unannehmlichkeiten?« Jason lachte bitter, aber nicht wegen der Untertreibung, sondern wegen der Unterstellung, sich durch das Leid der Menschen skrupellos bereichern zu wollen. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »So kann man es auch nennen. Sie hatten uns mehr in Aussicht gestellt. Und wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten.«

Nun erklang auch Shillas Stimme in den Köpfen der Anwesenden. »Auch wenn das Ainda Esteja bei Weitem nicht hält, was Holy Spirit Medics versprach, hat Sally McLennane letztlich bekommen, was sie wollte: Informationen, die Station und einen Ansatz, der ihren Forschern vielleicht weiterhilft. Sie, Skyta, haben uns eingekauft, zu einem Preis, den Sie selber festlegten. Wir haben unter widrigen Umständen beste Arbeit geleistet. Heute ist Zahltag.«

»Ich habe es nicht vergessen«, knirschte die Söldnerin, nun ärgerlich, weil nun ihr unterstellt wurde, dass sie ihre Partner mit einem Bagatellbetrag abspeisen wollte. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Papiere und Aufträge bekommen, die Sie haben wollen. Aber übertreiben Sie es nicht.«

»Und die kleinen Gefälligkeiten, sollten wir Probleme haben?« Shilla ließ nicht locker. »Ein Deal ist ein Deal.«

Jason schaute sie bewundernd an. Sie hatte viel von ihm gelernt … Grinsend senkte er den Blick, als sie ihn anfunkelte.

»Und die kleinen Gefälligkeiten«, widerholte Skyta und fragte sich, wer von ihnen eigentlich ein Geschäft mit den Sternenteufeln gemacht hatte. »Sonst noch was? Vielleicht die Kronjuwelen des Kaisers? Oder Sally McLennanes Lieblings-Dildo?«

Taisho lachte und Shilla musterte ihn mit hochgezogener Braue, da sie nicht verstand, was ihn daran so belustigte. 

Jason grinste. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Humor haben. Keine Sorge, die Probleme eines ehrbaren Händlers halten sich stets in moderaten Grenzen.«

Skyta verzichtete auf eine Erwiderung und nickte Siroj zu, die daraufhin die Startsequenz aktivierte und die Demetra von der Station löste.








Kapitel 50
 

Es kostete Pakcheon einiges an Überwindung, das Zimmer von Bella Orchidea zu betreten. 

  Er hatte nicht vergessen, wie sie auf ihn reagiert hatte, und die Erinnerung ließ ihn schaudern.

Falls das Gas sie betäubt hatte, war sie bestimmt längst wieder wach. Ob sie bemerkt hatte, dass sie ihre Marionetten vorübergehend, vielleicht wegen des Virus sogar für immer verloren hatte? Und selbst wenn noch immer eine Verbindung zwischen ihr und dem Personal bestand, sie selber war bewegungsunfähig und alle möglichen Helfer waren eingesperrt, sodass ihre Befehle nicht mehr ausgeführt werden konnten. 

Gewiss würde Bella Orchideas Einfluss weniger werden, je länger die Angestellten die Holografien, die wie Verstärker wirkten, nicht mehr sahen, und wahrscheinlich ganz erlöschen, sobald sie Wasser ohne Drogenzusatz erhielten. Wenn sie Glück hatten, konnten sie später wieder ein normales, unabhängiges Leben führen. Darum sollte sich jedoch das Raumcorps kümmern. Pakcheon wollte den Rest des Rätsels lösen und hoffte auf Informationen, die ihm in einer bestimmten Angelegenheit weiterhelfen sollten.

Summend glitt das Schott zur Seite. Der Raum sah noch genauso aus wie bei dem kurzen Besuch, der nun schon mehrere Stunden zurücklag: weiche Kissen, wohin er auch blickte, und genau in der Mitte Bella Orchidea unter ihrem rosa Überwurf. 

Und sie hatte seine Anwesenheit sofort bemerkt …, gewittert
…, denn sie fing sofort zu sabbern an, ihr Körper erbebte vor Lust und die Gier war noch heftiger als zuvor.

Obwohl Pakcheon zusammen mit seinen Kameraden ihr kleines Imperium zerstört hatte. Er zögerte. Wusste sie das denn nicht? War sie nun Drahtzieherin oder Opfer? Wenn er doch nur ihre Gedanken lesen könnte!

Er bezweifelte, dass sie seine Gedanken verstehen würde, da er nicht zu ihren Marionetten gehörte und ihr Gehirn völlig anders funktionierte oder durch Experimente stark verändert worden war. Dennoch sprach er sie an. 

»Ja, ich habe unser Date nicht vergessen. Allerdings werde nicht ich derjenige sein, der redet, sondern Sie dürfen mir eine Menge interessanter Dinge verraten.«

Zögernd trat er näher und konnte Bella Orchidea nun genauer betrachten. Die Sensoren und Schläuche, die in ihrem formlosen, aufgedunsenen Körper steckten, dessen Extremitäten sich zurückgebildet hatten, waren so geschickt platziert, dass man sie nur sah, wenn man nach ihnen suchte. Wahrscheinlich befand sich unter dem Kissenberg eine Anlage, die Nährlösung in die Frau hineinpumpte und andere Stoffe abführte – die dem Trinkwasser zugesetzt wurden. Die geheime Leitung, die er verfolgt hatte, mündete nämlich genau hier.

Pakcheon fragte sich, was die Kampfdroiden mit Bella Orchidea machen würden, wenn sie auf der Suche nach Personal, das zu seinem eigenen Schutz eingesperrt werden sollte, schließlich auch auf diesen Raum stießen. Bestimmt würde die Frau Schaden nehmen, löste man die Schläuche von ihr und brachte sie in eine normale Zelle. Oder waren die Maschinen intelligent genug, um zu erkennen, dass von diesem Wesen keine unmittelbare Gefahr ausging und dass es an seine Lebenserhaltungsanlage angeschlossen bleiben musste, um nicht zu sterben?

Das extreme Verlangen, das Pakcheon auffing, ließ ihn einen Schritt zurücktaumeln. Übelkeit stieg in ihm auf. Der schwabblige Körper vibrierte orgasmisch und der Sabber hatte bereits das Kissen unter Bella Orchideas Kopf und den oberen Teil ihres transparenten Kleidchens völlig durchnässt.

»Ich werde Sie jetzt berühren …« 

Pakcheons musste mehrmals schlucken, während er gegen das Würgegefühl ankämpfte, das immer heftiger wurde. Seine Hände waren schweißnass und zitterten. Alles in ihm schrie, das nicht zu tun und schleunigst das Zimmer zu verlassen. Trotzdem zwang er sich, auf den Kissenberg zuzugehen. Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in die Nase. Seine Finger näherten sich den Schläfen Bella Orchideas. Er dachte an Junius Cornelius und an all die Dinge, die er erfahren wollte.

In dem Moment, als seine Fingerspitzen die feuchte, schwammige Haut berührten, begriff Pakcheon, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte. 






Kapitel 51
 

Jason hatte das Gefühl, als wäre ihm ein ganzer Planet von der Seele genommen worden, als sich die Celestine III aus der Umlaufbahn des Mondes löste, sich von der Demetra und damit aus der Reichweite des Raumcorps, Skytas und vor allem der Schwarzen Flamme entfernte.

Weg! So schnell und so weit wie nur möglich.

Die Verladung der Güter war rasch und problemlos verlaufen. Siroj hatte in der kurzen Zeit, die sie an Bord des Spezialschiffes verbracht hatte, eine Menge gelernt, sodass sie und Taisho, der den Vorgang von der Celestine aus koordinierte, buchstäblich Hand ind Hand arbeiteten. 

Nach einem oberflächlichen Check der Waren, wusste Jason, dass sie mit der Bezahlung überaus zufrieden sein konnten, auch wenn er das vor Skyta niemals zugegeben hätte. Die Dokumente, die ihn und seine Crew mit besonderen Befugnissen ausstattenten, die lukrativen Aufträge und vor allem die kleinen Gefälligkeiten waren noch sehr viel mehr wert als die Fracht, die nun die Laderäume ausfüllte, in denen es immer noch nach Kjajas stank.

Der Abschied war kurz und nüchtern ausgefallen. Obwohl sie Seite an Seite gekämpft hatten, waren sie dadurch nicht zu Freunden geworden. Jasons Ressentiments gegenüber der Schwarzen Flamme reichten tief und Skyta wiederum misstraute Leuten, die zu viel über Dinge wussten, die kein Außenstehender wissen durfte. Shilla und Taisho blieben ebenfalls distanziert und tauschten allein mit Siroj die üblichen verbalen Nettigkeiten aus.

Auf dem Panoramaschirm war die samtig schwarze Weite des Alls zu sehen. Einige weit entfernte Sterne glitzerten.

Jason hatte sich noch nicht für ein bestimmtes Ziel entschieden, da es unsinnig gewesen wäre, vor einem Himmelfahrtskommando Pläne für das Danach zu schmieden. Nach allem, was sie durchgestanden hatten, waren sie froh, dass dieser Einsatz beendet war und keiner von ihnen Verletzungen davongetragen hatte. 

Vielleicht ein paar Tage Urlaub? Irgendwo, wo uns garantiert keine Old Sally, keine Skyta und kein Pakcheon über den Weg laufen werden …

Shilla schüttelte missbilligend den Kopf. »Du machst dir zu viele Gedanken, Jason. Pakcheon ist Vergangenheit … meine Zeit mit ihm.« Sie biss sich auf die Unterlippe und es war ihr anzusehen, dass sie sich fragte, ob ihr Bruder im Geist in Ordnung war. Über eine so weite Entfernung hinweg konnte sie seine Gedanken nicht lesen und lediglich spüren, dass er noch da war.

Jason kam sich ertappt vor. »Es ist nicht … Ach, du weißt schon.« Warum hatte sie das gesagt? Sie und er waren kein Paar …, obwohl er nichts dagegen gehabt hätte. 

Ahnte sie seine geheimen Gefühle? »Er hat dich doch bestimmt gefragt, ob du ihn begleiten wirst. Ich bin froh, dass du dich dafür entschieden hast, mit uns zu kommen.”

Die letzten Worte sprach er laut aus und zauberte dadurch ein breites Grinsen auf Taishos Gesicht. 

Dieser war gerade dabei, auf zwei Monitoren verschiedene Angebote zu vergleichen, um zu ermitteln, wo es sich am meisten lohnte, die Waren zu verkaufen. Dabei ging es nicht allein um den höchstmöglichen Profit, sondern auch darum, mit wem man verhandelte. Jason war strikt dagegen, totalitäre Planeten und Organisationen oder machthungrige, gewinnsüchtige Kriegstreiber zu unterstützen. Taisho und Shilla hatten stillschweigend seine Prinzipien zu den ihren gemacht.

Darum ließ Jason ihn gewähren, denn er wusste, dass er sich auf den Freund verlassen konnte. Eine Sache weniger, um die er sich kümmern musste.

Jason fühlte sich nach den Strapazen müde und ausgelaugt. Wahrscheinlich war das mit einer der Gründe, warum er sich zu einer für seine Verhältnisse sehr emotionalen Aussage hatte hinreißen lassen.

Fraglos hatte der Einsatz ein glückliches – oder eher: glimpfliches – Ende genommen, denn es hatte Verletzte und einige Tote gegeben. Skyta und die Schwarze Flamme hatten ihn und seine Kameraden gnädig aus ihren Klauen entlassen. Sie alle waren um mehrere Tausend Creds reicher und hatten überdies einige wertvolle Extras aushandeln können. Nebenbei flüsterte ein leises Stimmchen, dass sie etwas Gutes getan hatten, indem sie die Wahrheit über das Ainda Esteja ans Licht gebracht und alle aus dem Verkehr gezogen hatten, deren einziges Bestreben gewesen war, sich zu bereichern sowie an Macht und Einfluss zu gewinnen.

»Trübe Gedanken?«, erkundigte sich Shilla unerwartet.

»Das fragt eine Telepathin? Die Schwarzen Flamme löst bei mir einfach … schlechte Laune aus. Ich bedaure, dass du und Taisho darunter zu leiden habt.«

»Kein Problem, wir sind an dich gewöhnt. Außerdem bin ich seit unseren Erlebnissen im Nexoversum härter im Nehmen.« Sie blinzelte ihm verschmitzt zu.

Was soll das nun wieder?

»Ja, so geht es mir auch«, mischte sich nun auch Taisho in das Gespräch ein. »Habt ihr nicht ebenfalls das Gefühl, dass wir – Schwarze Flamme hin, Skyta her – etwas geleistet haben, das nicht bloß einem kleinen Personenkreis nutzt?«

»Na ja …«, sagte Jason gedehnt. »Wir haben unsere Mission erfüllt, aber ein Rest Enttäuschung bleibt, weil –«

»Komm schon, Jason. Das Mittel taugt nicht viel, aber nun kann keiner mehr damit die panischen Völker der Galaxis erpressen und ausnehmen. Und was unsere egoistischen und banalen Ziele betrifft«, Taisho hob die rechte Hand und deutete mit dem Zeigefinger nach oben, bevor er die Hand senkte und auf einen Bereich seiner Monitore deutete, der von den anderen nicht einsehbar war, »denen sind wir um einiges näher gekommen. Um genau zu sein, um …«

Als Taisho, die Summe nannte, welche sie für den Verkauf von nur einem kleinen Teil der Ladung erwarten durften, kehrten Jasons Lebensgeister zurück. 

Was für Möglichkeiten sich dadurch eröffneten! Automatisch begann er zu planen: die nächste Route, ein Besuch bei verschwiegenen Bekannten, die an der Celestine einige geheime Umbauten für alle Fälle durchführen würden, der Einkauf exklusiver Waren, durch die sich neue Kundenkreise erschließen ließen, der Aufbau von Kontakten zu Personen, die früher nicht einmal die Luft in seiner Nähe eingeatmet hätten, vielleicht konnte Shilla Packy überreden, ihr einige Komponente von Vizia zu besorgen, mit denen sich die Triebwerkleistung und die Waffensysteme verbessern ließen …

»Danke«, wisperte Shilla nur für Taisho hörbar. »Seit uns Skyta begegnete, war er nicht er selbst. Anscheinend hast du den richtigen Schalter umgelegt.«

Taisho lächelte und berühte leicht ihre Hand, die sie nicht fortzog. Dann widmete er sich weiter seinen Recherchen.








Kapitel 52
 

Pakcheon hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und in das wirre Gedankenmuster Bella Orchideas hineinzustürzen. Noch immer konnte er nicht verstehen, was sie dachte, aber ihre Emotionen waren eindeutig: Sie wollte ihn haben, ihn an sich binden, ihn besitzen, ihn zu einem Teil von ihr machen, ihn … 

Instinktiv wehrte er sich, und die Panik half ihm, sich zu konzentrieren und nach dem verzehrenden Muster zu greifen, es anzugreifen, es zu zerstören. Wozu er sonst einige Zeit der Vorbereitung benötigt hätte, ging dadurch viel schneller. Die Angst riss innere Mauern ein. Er schlug zu. 

Hart. 

Tödlich.

Ein normales Lebewesen wäre gestorben, sein Gehirn einfach zerplatzt …

Aber nichts passierte.

Das Muster gab nach, hielt Pakcheons geballter geistiger Kraft jedoch stand. Obendrein schien sich Bella Orchidea psychisch und physisch um ihn zu schlingen, ihn aufzusaugen. Dabei berührte sie ihn in einer Weise, wie das noch nie zuvor jemand getan hatte …

Es war widerlich.

Grauenhaft.

Vergewaltigung.

Pakcheon kämpfte. Sein Geist stemmte sich gegen den reißenden Sog und versuchte, die wimmelnden Finger fortzuschlagen, die über ihn strichen, in ihn hineinglitten und sich überall ihren Weg erzwangen. Gelang es ihm, einen … abzuhacken, entstanden gleich drei neue. 

Es war aussichtslos.

Ich muss von ihr weg …

Doch er konnte sich nicht losreißen. Das Bedürfnis, sich in sich selbst zurückzuziehen und alles von sich fernzuhalten, nichts mehr zu hören, riechen, schmecken, sehen, fühlen, wurde immer stärker. Vage erinnerte er sich, dass auch Shilla diesen Fluchtweg gewählt hatte, als sie sich nicht mehr selbst helfen konnte. Allerdings würde in seinem Fall kein strahlender Ritter – kein Jason Knight – kommen, der ihn rettete. Die Demetra war bereits fort. Und bis das Raumcorps eintraf und ihn fand, würde es zu spät sein.

Das Dunkle erschien ihm warm und sicher. Es lockte. Keine Qualen. Sanftes Vergessen. Einfach … aufhören. Was hielt ihn noch? Es war nicht seine Galaxis, nicht sein Kampf. Andere würden seinen Platz einnehmen. Leben war Leiden. Shilla würde trauern, wenn sie seine Präsenz nicht mehr spürte, und ihren Weg weitergehen. Ebenso seine Familie. Cornelius würde …

…

Cornelius.

…

Pakcheon war nicht nur aus wissenschaftlicher Neugier hier. Sondern auch wegen Cornelius.

…

Cornelius.

…

Plötzlich kam sich Pakcheon feige vor. Jämmerlich. Wollte er wirklich aufgeben? Nur weil er glaubte, dass er das, was ihm angetan wurde, nicht ertragen konnte? Wer würde dann seinem Freund helfen, der mehr unter dem litt, was mit ihm passierte, als er zugab? Auch andere mussten Dinge über sich ergehen lassen, die sie verzweifeln ließen, und doch suchten sie nach einer Lösung und hofften bis zuletzt.

Cornelius.

Immer hatte sich Pakcheon als Vizianer für den Angehörigen einer überlegenen Spezies gehalten und die Menschen belächelt mit ihren simpel anmutenden Problemen und ihrer Technik, die noch in den Kinderschuhen steckte. Und nun ließ er sich einfach von einem primitiven Wesen fertigmachen? Von einem Ding, das kaum mehr Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte und auf Emotionen und Zwang reduziert war? Von einer primitiven Widerlichkeit?

Mit letzter Kraft wich Pakcheon von der Finsternis zurück, die ihn schon fast verschluckt hatte, und fand sich wieder inmitten des wirbelnden Musters, den tastenden, zerrenden, bohrenden, nagenden Fingern.

Bella Orchideas Gier quälte ihn. Ihre Berührung ekelte ihn. 

Er konnte wieder hören. Sie gluckerte. Riechen. Sie roch … nach Körperausscheidungen. Schmecken. Sein eigenes Erbrochenes. Sehen. Er riss die Augen auf und blickte in ihre stechenden Pupillen/das gierige Muster, Pupillen/Muster, Pupillen/Muster …, ein permanent wechselndes Kaleidoskop. Fühlen. Gallertartiges Fleisch und ein unbestimmter Schmerz.

Abscheulich!

Pakcheon bemerkte, dass der Überwurf verrutscht war und sich der weiße Körper ihm entgegenstülpte … unzählige hungrige Zungen und Schlünde. Seine Fingerspitzen steckten in dem nachgiebigen Fleisch ihres Kopfes. Sie … fraß … ihn tatsächlich auf?

Erneut drohte ihn die Furcht zu überwältigen. Aber diesmal wollte er sich nicht wieder in dem verschlingenden Muster und der Dunkelheit verlieren. 

Er wehrte sich, geistig und körperlich. Mit einem schmatzenden Geräusch glitschten seine Finger aus Bella Orchideas Kopf. Unkontrolliert schlug er um sich, als könne er damit auch die grausamen Glieder aus einem Innern vertreiben. Dabei traf er den nachgiebigen Körper. Es war, als versänke seine Hand in Wackelpudding.

Und das schien Bella Orchidea nicht zu bekommen.

Sie explodierte.

Pakcheon wurde zurückgeschleudert. Er hörte einen lauten Knall und einen geistigen Aufschrei voller Wut, Enttäuschung und unverminderter Gier. Klebriges, stinkendes Gewebe spritze ihm über das Gesicht, die Hände und die Kleidung. Es stank bestialisch.

Verwirrt richtete sich Pakcheon auf und konnte sich gerade noch zur Seite beugen, um sich zu übergeben. Da er seinen Mageninhalt bereits während des Kampfes unwissentlich von sich gegeben hatte, kam nur noch bittere Galle. Danach fühlte er sich keineswegs besser.

Die Gier war immer noch da und auf ihn gerichtet. 

Wie …?

Mit einer unbeschmutzten Stelle seines Ärmels wischte er sich über den Mund und blickte sich um.

Überall schimmerten graubraune, grünliche und rotrosaweiße Schleimklumpen. Blut hatte sich offenbar schon nicht mehr in den Adern der Frau befunden. Auf dem Kissen, auf dem sie geruht hatte, inmitten der Gewebefetzen und des zerrissenen Gewandes lagen drei Datenkristalle und eine faustgroße, graue Kugel. Feine, gewundene Linien auf ihrer Oberfläche erinnerten an …

Ist das ihr Gehirn?

Was auch immer Bella Orchidea mit sich selbst angestellt hatte – oder war ihr dies von anderen zugefügt worden? –, es hatte sie durch und durch verändert: ihren Körper, die Organe, das Gehirn, den Geist. Wie konnte man sich oder einem anderen so etwas antun? Trotz allem, was sie mit ihm und anderen angestellt und noch geplant hatte, war Pakcheon erschüttert. Diese skrupellosen Primitivlinge …

Unvermittelt begann die Kugel, sich zu bewegen. Erst rollte sie in der verschmutzten Kissenmulde hin und her, dann hopste sie hinab und sprang auf Pakcheon zu.

Gier! GIER! GIER!

Im letzten Moment konnte er sich zur Seite werfen, sodass das Ding gegen die Wand prallte und wieder zu ihm zurücksprang. Inzwischen war er auf den Beinen und wich ihr geschickt aus. Sein Instinkt warnte Pakcheon, sich nicht von der Kugel berühren zu lassen, wollte er vermeiden, dass ihm dasselbe wie eben oder Schlimmeres widerfuhr.

Hatte Bella Orchidea nun auch noch telekinetische Kräfte entwickelt? Sie wusste genau, wo er stand, und rollte unermüdlich auf ihn zu. Wahrscheinlich vermochte sie das böse Spiel länger durchzuhalten als er. Kurz überlegte er, ob er es zum Schott schaffen, sich hindurchzwängen und es verschließen konnte, bevor sie zur Stelle war, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Sie würde schneller sein. 

Und selbst wenn ihm die Flucht wider Erwarten gelang: Was dann? Sie würde in ihrem Zimmer auf ihn lauern. Oder auf jemanden vom Raumcorps. Pakcheon hatte keine Ahnung, was dann geschehen würde. 

Bella Orchidea musste unschädlich gemacht werden.

Außerdem wollte er die Datenkristalle haben.
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»Seit sie alle weg sind, ist es so ruhig hier«, versuchte Siroj, Skyta in ein Gespräch zu verwickeln.

Im Moment gab es für die jungen Frauen nicht viel zu tun. Die Demetra folgte dem programmierten Kurs und würde in Kürze die Koordinaten erreichen, an denen die ursprüngliche Besatzung das Schiff wieder übernehmen durfte und seine beiden einzigen Passagiere auf andere Boote wechselten, die sie an Orte ihrer Wahl bringen sollten.

Obwohl Siroj durch diesen Einsatz aus ihrem beschaulichen Leben gerissen worden war und zweifellos Momente durchlitten hatte, während derer sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte, begannen die erschreckenden Eindrücke langsam zu verblassen und die positiven Erfahrungen wurden den Erinnerungen hinzugefügt.

Siroj wirkte bei Weitem nicht mehr so kindlich wie am Tag ihrer Begegnung mit Skyta. Die Erfahrungen, die sie im Umgang mit dem modernen Schiff, beim Hacken der hervorragend gesicherten Datenbank von HSMA und der Zusammenarbeit mit mehreren Spezialisten sammeln konnte, hatten sie vieles gelehrt. Hinzu kam, dass sie nun über ein gut gefülltes Bankkonto verfügte, das ihr zu einer gewissen Unabhängigkeit verhalf. Nicht zu vergessen: Das Wanderlustvirus musste sie nicht mehr fürchten.

Skyta blickte ihre Freundin ernst an. Sie hatte sich an Siroj gewöhnt und würde sie … tatsächlich vermissen. Kurz hatte sie erwogen, wie Jason Knight alles hinter sich zu lassen. Was ihm gelungen war, sollte auch für sie keine Unmöglichkeit sein. Aber etwas in ihr raunte, dass sie dafür noch nicht bereit war. Es gab noch so einige unerledigte Dinge … Und ob man sie so einfach gehen ließe? Würde man sie nicht suchen, finden, jagen, eliminieren – wie schon andere Aussteiger vor ihr?

Wie auch immer: Sie war eine Söldnerin der Schwarzen Flamme. Und damit war alles gesagt.

»Ich bin froh über diese Ruhe«, bekannte Skyta. »Mit den anderen an Bord kam ich mir vor, als säße ich auf einer scharfen Bombe, die schon ein Schluckauf hätte explodieren lassen.«

»Ach, so schlimm war es nun auch wieder nicht. Mc’Abgos Jungs …«

»… und seine Kameradin …«

»… haben mich wirklich angenehm überrascht. Ich dachte immer, Söldner wären finstere, paranoide Typen, die nicht reden, sondern bloß grunzen und brüllen, die bis an die Zähne bewaffnet herumrennen und nur glücklich sind, wenn sie irgendetwas in die Luft jagen können.« Sie unterbrach sich, schaute Skyta verlegen an und schluckte. »Äh …, da bin ich jetzt wohl mit nackten Füßen in Catzigscheiße getreten.«

Aber Skyta lachte bloß. »Man merkt, dass du zu viele Holo-Videos gesehen hast. Doch so ganz unrecht hast du nicht. Jeder von uns hat Dinge erlebt, die sich normale Menschen gar nicht vorstellen können. Das hinterlässt Spuren, bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger. Wären wir nicht paranoid und trügen ständig Waffen bei uns, würden wir nicht lange leben, denn es gibt immer jemanden, der meint, eine offene Rechnung mit einem begleichen zu müssen. Was wir tun, ist nicht schön, aber manchmal unvermeidbar. Wir erledigen die Drecksarbeit, für die sich die Polizei, die Wirtschaftsbosse, das Militär und ihre Hintermänner zu schade sind. Dafür werden wir bezahlt. Jeder von uns muss es selbst mit seinem Gewissen vereinbaren, ob er einen Auftrag annimmt oder ablehnt. Und der eine hat mehr, der andere weniger Skrupel.«

»Was ist mir dir?«, fragte Siroj. »Du hättest bestmmt auch etwas anderes machen oder aufhören können.«

»Das ist nicht so einfach.« Skyta hatte bereits zu viel geredet und wechselte das Thema. »Wo wartet denn dein Offizier?«

»Er wurde als Kurier eingesetzt und wird fünfundzwanzig Standardstunden nach uns auf der Demetra zurückerwartet.«

»Ah. Du hast dich schon informiert?«

Siroj lief tatsächlich rot an und zuckte dann mit den Schultern. »Ich bleibe an Bord, bis er da ist. Danach sehen wir weiter.« Offenbar war sie sich seiner – oder ihrer eigenen Gefühle? – doch nicht so sicher. Kein Wunder, schließlich hatten sie bloß wenige Stunden gehabt, um einander kennenzulernen. Es war viel passiert seither, Siroj war nicht mehr dieselbe, so manches, was vorher erstrebenswert schien, wurde nun aus einem anderen Blickwinkel betrachtet. 

»Du weißt, dass sich unsere Wege in wenigen Minuten trennen werden«, fuhr Skyta fort. »Ich werde … meinen üblichen Aktivitäten nachgehen, und in diesem Job gibt es leider keinen Platz für Freunde. Das wäre zu gefährlich für alle Beteiligten.«

»Verstehe«, flüsterte Siroj. Obwohl sie es geahnt haben musste, war sie traurig.

»Es ist besser, wenn du mit niemandem über diese Mission sprichst und uns alle schnellstens vergisst.« Sagt sich so leicht, dachte Skyta und zuckte mit den Schultern. »Aber wer weiß, vielleicht, wenn du dann immer noch abenteuerlustig bist und ich eine Hackerin brauche, komme ich auf dich zurück?«

Siroj lächelte schwach. »Warum nicht? Bis dahin ist Osiris bestimmt noch besser geworden … Aber was soll ich so lange anfangen? Ich kann ja nicht tagaus, tagein Däumchen drehend in Krowans Kabine hocken und warten, bis er dienstfrei hat und … äh …«

Skyta zog einen Umschlag aus ihrer Jackentasche und reichte ihn Siroj. »Ich habe erfahren, dass die Demetra eine Computer-Spezialistin sucht. Hierin findest du die Unterlagen. Schau sie dir an.«

»Du hast …?«

»So kannst du weiterhin das tun, woran du Spaß hast, und bei deinem – wie heißt er nochmal? – bleiben. Außerdem, warum solltest du nicht auch ein kleines Extra bekommen?«

Für einen Moment war Siroj sprachlos, dann stand sie auf und legte ihre Arme um Skyta. »Danke!«

Die Söldnerin erwiderte gerührt die freundschaftliche Umarmung. »Pass auf dich auf, ja?«

»Du auch. Und besuch mich mal.«

»Klar.« Während sie es aussprach, meinte es Skyta sogar ehrlich, obwohl sie tief in ihrem Innern ahnte, dass es kein Wiedersehen geben würde. Besser nicht – um Sirojs Sicherheit willen. Sie lebten in verschiedenen Welten und Skyta wollte nicht wieder jemanden verlieren, den sie gernhatte.

Wenig später stand sie mit ihrem wenigen Gepäck in der Schleuse und wartete auf den Raumer, der sie nach Pollux Magnus bringen würde. Dort wartete sicher einiges an Arbeit auf sie.

Ja, sie alle hatten etwas bekommen, auch wenn es vielleicht nicht immer ganz das war, was sie sich vorgestellt hatten. Skyta gestand sich ein, dass sie sich wie Sally McLennane gewisse Hoffnungen gemacht hatte, schon um den Inneren Zirkel der Schwarzen Flamme zu entlasten. Wüssten mehr Personen um das Geheimnis des Serums und dass es nach wie vor keine echte Alternative gab, wäre das Leben von ihnen allen kein Catzighaar mehr wert.

Zumindest besaß Skyta, genauso wie Siroj, eine Menge Creds mehr – und sie würde sich damit bestimmt nicht zur Ruhe setzen und Orchideen züchten. Vor allem Letzteres ganz gewiss nicht! Allein schon der Gedanke an die berückend schönen Blumen ließ sie schaudern.

Die Söldner hatten ein Schiff nebst Waren erhalten und waren zufrieden. Knight würde eines Tages eine kleine Gefälligkeit einfordern und damit würde Skyta leben können. Der Schmuggler war kein übler Kerl, und Shilla und Taisho waren ebenfalls in Ordnung.

Einer war jedoch leer ausgegangen: Pakcheon, der das Rätsel um das Ainda Esteja gelüftet hatte. Als Einziger hatte er aus uneigennützigen Motiven, sah man von seiner Neugierde als Wissenschaftler einmal ab, an der Mission teilgenommen. Er hatte um nichts gebeten außer darum, auf der Station bleiben zu dürfen, um noch einigen Dingen auf den Grund zu gehen. Anscheinend gab es nichts, was in seinen Augen eine angemessene Entlohnung für seine Teilnahme an der Mission darstellte. Hätte sie ihm eine großzügige Summe oder eine Gefälligkeit angeboten, hätte sie sich nur lächerlich gemacht. 

Komisch, dass der Gedanke an Pakcheon Skytas Herz schneller schlagen ließ. Er war doch gar nicht hier – und seine Pheromone ebenso wenig. Sie verdrehte die Augen, verärgert über ihre Gedanken, die eine unerwünschte Richtung eingeschlagen hatten. Über Siroj mache ich mich lustig, und selber … Obwohl ich es besser wissen müsste.

Plötzlich kam Skyta eine Idee. Vielleicht konnte sie sich indirekt … erkenntlich zeigen.

Einer ihrer Kunden war ein gewisser Septimus Junius Cornelius, der gerade wegen Hochverrats vor Gericht stand. Da er zu ihren guten Kunden zählte, ging sein Schicksal auch sie etwas an. Obwohl sie eine nüchterne Distanz zu ihm wahrte, er nicht einmal wusste, wer sie war und wie sie aussah – er kannte sie bloß als Sky –, mochte sie ihn irgendwie. Er war einer der wenigen anständigen Politiker, denen sie begegnet war. Dazu attraktiv …, anders als Pakcheon, aber nicht minder anziehend. Gerüchten zufolge waren die beiden mehr als nur gute Freunde. 

Die Schwarze Flamme und somit Skyta hatte an vielen Stellen Einfluss …
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Immer wieder musste Pakcheon der Gehirnkugel ausweichen, die sich sehr geschickt anstellte und ihm immer wieder gefährlich nahe kam. Endlich gelang es ihm, ein Kissen zu fassen. Während er in Bewegung blieb, schälte er den Bezug von der weichen Füllung, die er der Kugel entgegenschleuderte und so ihre Flugbahn ablenkte. Was er vorhatte, war riskant, aber es war die einzige Möglichkeit, Bella Orchidea einzufangen, wollte er sie nicht erschießen. 

Er hielt den Kissenbezug wie einen Köcher vor sich und hoffte, dass der Stoff zumindest vorübergehend ausreichen würde, um die Kugel zu bändigen und ihn vor ihrer Berührung zu schützen.

Unermüdlich griff sie an, und Pakcheon floh. Um sie fassen zu können, musste er sie jedoch an sich heranlassen, aber es war gar nicht so leicht, die wie ein Gummiball springende Kugel mit dem zweckentfremdeten Stoff einzufangen. Sie schien zu wissen, dass er etwas vorhatte, denn sie vermied es, in die Reichweite des Bezugs zu kommen.

Pakcheon fluchte, als sein Fuß an einem Kissen hängen blieb, und er strauchelte. Glück im Unglück: Knapp verfehlte ihn Bella Orchidea. Er rollte zur Seite und sie hüpfte auf ihn zu. Er holte mit dem Sack aus, doch dieser schlug ins Leere. 

Noch mal wich er aus. Die Gehirnkugel änderte ihre Richtung und kullerte näher. Wieder rutschte er aus der Gefahrenzone und bemühte sich, auf dem nachgiebigen Untergrund auf die Beine zu kommen. Bella Orchidea setzte zu einem neuen Sprung an. Pakcheon ließ sich, den weit geöffneten Sack vor sich haltend, nach vorn fallen …

… und die Kugel war drin. Ohne seine Hände berührt zu haben.

Sie tobte in dem Bezug und Pakcheon musste fest zupacken, damit ihm das Behältnis nicht aus den Fingern gerissen wurde. Er drehte die Öffnung zusammen und warf sich mit seinem ganzen Gewicht über die Kugel, die offenbar nicht die Kraft besaß, ihn zu bewegen. 

Behände zerrte er drei weitere Kissen aus ihren Bezügen und sicherte den Sack durch die zusätzlichen Stoffschichten. Noch lieber wäre ihm ein kleiner Container gewesen, vorzugsweise aus Laures, jenem seltenen Metall, das telepathische Kräfte neutralisierte, damit er den Zorn, die Verbitterung und die grenzenlose Gier nicht länger spüren musste.

Für einen Moment blieb er erschöpft liegen und schöpfte Atem.

Der Adrenalinrausch und die Panik ebbten langsam ab.

Nun spürte er seine Erschöpfung, nahm wieder den Gestank von faulendem Fleisch wahr und spürte ein Brennen an seiner Brust. Seine tastenden Finger fühlten Feuchtigkeit. Ungläubig starrte er erst das Blut an seiner Hand an, dann die zerfetzte Jacke und seine aufgerissene Haut. Nagespuren? Wahrscheinlich war das der Schmerz gewesen, den er vage wahrgenommen hatte. Offenbar wäre er von Bella Orchidea tatsächlich aufgefressen worden, wenn er ihr nicht widerstanden hätte. 

»Was für eine Scheiße!«, sagte er aus tiefstem Herzen.

Gier!, wurde ihm geantwortet.

Mit wackligen Beinen erhob er sich und wankte zu Bella Orchideas Lager, die sicher eingewickelte Gehirnkugel unter den linken Arm geklemmt. Er steckte die Datenkristalle in seine Hosentasche und schleppte sich zur Tür.

Im Korridor begann sein Armbandgerät zu blinken.

»Ich habe angedockt, Pakcheon«, vernahm er die geistige Stimme der Kosang. »Eile ist geboten, denn die Schiffe des Raumcorps werden in drei Stunden eintreffen.«

»Bleib in Tarnmodus«, lautete Pakcheons Anweisung. »Ich werde nach einem kleinen Abstecher über einen Lagerraum rechtzeitig da sein.«

Er sehnte sich nach Kosang, einer gründlichen Desinfektion, einer heißen Dusche und wenigstens zehn Stunden Schlaf.
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Es war natürlich ausgesprochenes Glück und ein großer Zufall, dass sich Sally McLennane mit der Rijela und einer kleinen Flotte des Raumcorps gerade in der Nähe befunden hatte, als Holy Spirit Medics Alpha Notsignale auszusenden begann.

Dass dem Hilferuf sofort Folge geleistet wurde, war eine Selbstverständlichkeit und bewies wieder einmal die Flexibilität und Effizienz der Organisation, obwohl auch sie durch die Wanderlust arg dezimiert und in ihren Möglichkeiten eingeschränkt worden war. Der Altersschnitt der Crews überschritt bei Weitem das normale Maß, doch die Senioren des Raumcorps und die zurück in den Dienst gerufenen Pensionäre hatten bereits mehrfach deutlich gemacht, nicht zum alten Eisen zu gehören. 

Was ihnen vielleicht an Schnelligkeit fehlte, glichen sie durch Erfahrung aus. Ihnen war es zu verdanken, dass das Raumcorps einsatzfähig blieb und auch in einem Fall wie diesem schnell und kompetent Hilfe brachte.

Schon in Hinblick auf die angespannte Lage und schwindenden Kapazitäten war eine funktionierende Med- und Forschungsstation von unschätzbarem Wert. Da die Wanderlust das Peronal handlungsunfähig gemacht hatte und niemand anderes in der Lage war, rasch für Ordnung zu sorgen, blieb dem Raumcorps nichts anderes übrig, als die Hoheit über die Station zu übernehmen. Zumindest so lange, bis alle offenen Fragen mit dem Unternehmen
Holy Spirit Medics, das unerwarteterweise führungslos war, geklärt werden konnten. Und das würde unter diesen Umständen einige Zeit dauern. Gegenwärtig waren die zur Unterstützung gerufenen Schiffe damit beschäftigt, einige antriebslose und kaum manövrierfähige Raumer und abgesprengte Laboratorien einzufangen und die jeweiligen Besatzungen ruhigzustellen, denn ihr Verhalten ließ nur einen Schluss zu: Ausgrechnet jene, die behauptet hatten, ein Gegenmittel gefunden zu haben, waren selbst an der Seuche erkrankt! Aus Sicherheitsgründen verhängte Sally McLennane Quarantäne über die Station, da nicht bekannt war, wie lange das Virus noch ansteckend sein würde. 

Und vielleicht waren auch noch andere gefährliche Keime freigesetzt worden. 

Die Übernahme der Station fand unter den strengsten Sicherheitsvorkehrungen statt, um die Risiken klein zu halten.
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»Hast du es bequem?«, fragte Kosang und passte die variablen Polster exakt seinen Körperformen an.

»Ja, vielen Dank«, erwiderte Pakcheon. Entspannt lag er auf dem Ruhemöbel, das das Schiff für ihn geschaffen hatte. »Bitte öffne die Files der Datenkristalle.«

Er nahm einen Schluck Wein aus dem edel geformten Glas, das neben ihm auf einer Ablage stand, während sich die Holografie aufbaute. Die mentale Stille nach den Stunden auf der belebten Station war himmlisch. Auch die bohrende Gier, die ihn so lange verfolgt hatte, war endlich verstummt.

Tatsächlich hatte er einige illegal eingeführte Lauresbänder gefunden, mit denen Holy Spirit Medics experimentiert hatte. Nachdem er diese um die Beutel mit der Gehirnkugel geschlungen hatte, hatten Bella Orchideas emotionale Emissionen abrupt ein Ende genommen, und auch ihre telekinetischen Kräfte waren neutralisiert worden. Er hatte sie in eine Kiste gepackt, die nun in einer hermetisch verriegelten Kammer im Labor der Kosang stand, von wo aus das, was von der Frau übrig geblieben war, kein Unheil mehr anrichten konnte. Wie es schien, brauchte die Kugel nur etwas Sauerstoff und keine Nährlösung. Pakcheon hatte also genug Zeit zu überlegen, was er mit ihr anstellen wollte, damit sie auch weiterhin keine Bedrohung für andere mehr darstellte.

An Bord seines Schiffes hatte er sich einer gründlichen Reinigung unterzogen und sich von einem mobilen Ableger Kosangs medizinisch behandeln lassen. Die Wunden waren nicht tief und würden heilen, ohne dass Narben zurückblieben. Danach hatte er mehrere Stunden geschlafen und etwas gegessen, während die Kosang mit Kurs auf Vortex Outpost durchs All eilte.

Nun wollte er sich mit den Datenkristallen befassen, die in Bella Orchideas Körper verborgen gewesen waren.

Zwei enthielten alle Arzneimittelformeln, nach denen er in der Datenbank von HSMA vergeblich gesucht hatte. Old Sally würde sich gewiss über dieses kleine Geschenk sehr freuen.

Die Files auf dem dritten Medium enthielten endlich das, was sich Pakcheon erhofft hatte: Bella Orchideas Geschichte.

Die ersten Aufzeichnungen hatte sie noch selbst angefertigt. 

Damals war sie ein normaler Mensch gewesen, eine übergewichtige Chemikerin mit kurzem, braunem Haar. Einige Jahre hatte sie auf Ymü-Tepe als Assistentin von Noël Botero gearbeitet und sich dann mit einer Kopie seiner Forschung nach dem Unsterblichkeitsexilier abgesetzt. Das war kurz vor dem Selbstversuch des verschollenen Wissenschaftlers und dem seiner drei Kollegen geschehen. Sie hatte selber einige Änderungen an der Formel vorgenommen, hoffend, dass ihre Juvenil-Variante ihr nicht nur ewiges Leben, sondern auch Schönheit bescheren würde.

Tatsächlich wandelte sich Bella Orchidea, wie sie sich nun nannte, zu der wundervollen – gefärbten – Blondine, die man von den Bildern kannte. Endlich war sie attraktiv und begehrenswert und erlangte die Beachtung, die sie sich immer gewünscht hatte, insbesondere von Männern. Anders als Noël Botero, Truman Nadir, Haveri Krshna und Anyada Shen, die ihre Unsterblichkeit mit lebenslanger Isolation bezahlen mussten, da jeglicher Kontakt mit ihnen den Tod brachte, stellte sich bei ihr kein Negativ-Effekt ein. Allerdings gab es auch kein Indiz dafür, dass sie wirklich Unsterblichkeit erlangt hatte.

Doch die Freude über den Erfolg währte kurz, denn die Metamorphose hörte nicht auf. Die Frau begann zu schrumpfen, ihr Körper verlor seine Formen. Parallel dazu zeigte ihr sich veränderndes Gehirn neue Fähigkeiten und ihre Körperausscheidungen erwiesen sich als bewusstseinsverändernde Droge. Der Entwicklungsprozess, der in allen Einzelheiten festgehalten worden war, ließ sich nicht bremsen. 

In ihrer Not wandte sich Bella Orchidea an Holy Spirit Medics. Sie handelte einen Deal mit dem Vorstand des Konzerns aus: Während sie durch ihre körpereigene Droge und suggestiven Kräfte, die durch die Holografien verstärkt wurden, die Besatzung von HSMA kontrollierte und alle wichtigen Forschungsergebnisse hütete – darunter auch die Juvenil-Formel –, kümmerte man sich um ihren degenerierenden Körper und stellte ihr ein perfektes Droidenkonstrukt in Aussicht. 

Dieses Versprechen schien der Vorstand jedoch nicht erfüllen zu wollen, nachdem Bella Orchidea gänzlich handlungsunfähig geworden war und sogar die Gehirne anderer benötigte, um noch denken zu können. Allerdings begingen die zwölf Frauen und Männer den Fehler, die Möglichkeiten ihrer Angestellten zu unterschätzen und sie für eine Marionette zu halten, obwohl sie die Strippenzieherin war. 

Mithilfe von Koya Erco, Dr. Byadau und anderen, die auch die Aufzeichnungen im Sinne Bella Orchideas fortführten, entwickelte sie das Ainda Esteja, entmachtete den Vorstand und plante, selbst den Gewinn einzustreichen, den das Mittel abwerfen sollte, um sich endlich einen neuen Körper zu beschaffen. 

Dieses Vorhaben hatte Skytas Team jedoch durchkreuzt.

Alles Weitere konnte Pakcheon bestenfalls erraten. 

Seine Pheromone hatten Bella Orchidea regelrecht verrückt gemacht. Sie wollte ihn haben, mit Haut und Haren, buchstäblich. Darum sollte er auch nicht wie seine Begleiter für Experimente missbraucht werden, sondern ihr und dem Körper, den sie bald zu haben hoffte, zur Verfügung stehen. 

Letztlich stellte jedoch sein Körper Bella Orchideas letzte Chance dar, ihre Mobilität zurückzugewinnen und ihre Pläne wenigstens teilweise zu realisieren. Während sie miteinander auf geistiger Ebene rangen, hatte sie versucht, seinen Körper zu öffnen. Vermutlich wäre die Kugel in ihn eingedrungen und hätte die Kontrolle übernommen, während sein Gehirn in einem katatonischen Zustand verharrte. Die Medoboter hätten die Wunde versorgt und Bella Orchidea wäre als Pakcheon mit allen Geheimnissen von Holy Sprit Medics untergetaucht.

Ob es wirklich so war? Es war die einzige plausible Erklärung. Und sie ließ Pakcheon schaudern.

»Danke, Kosang«, sagte er. »Du kannst den Speicherkristall in Verwahrung nehmen. Ist noch etwas Stärkeres als Wein da?«

»Natürlich, Pakcheon.« Der mobile Ableger füllte ein anderes Glas und reichte es ihm. »Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«

»Leider nein.« 

Bella Orchidea war nicht der Schlüssel für Cornelius’ Problem. Vermutlich würde man dort nachforschen müssen, wo das Ganze seinen Anfang genommen hatte. Später. Sobald Cornelius wollte.

Pakcheon seufzte enttäuscht. »Sind wir bald da?« 

Ob Cornelius schon zurück ist?








Kapitel 57
 

Endlich befand sich Holy Spirit Medics Alpha unter der Obhut des Raumcorps und konnte als einigermaßen sicher betrachtet werden. Die Aufräum-Trupps in ihren Schutzanzügen waren noch nicht ganz fertig, würden ihre Arbeiten jedoch abgeschlossen haben, bis das neue Personal eintraf.

Insgeheim hatte Sally McLennane gehofft, so sehr gehofft … 

Doch diese Hoffnung hatte sich nicht wirklich erfüllt. Was sie gewonnen hatte, war eine moderne Med-Station, die allerdings von Grund auf neu organisiert werden musste. Die Informationen, die jemand von Skytas Crew für sie zurückgelassen hatte, enthüllten erschreckende Dinge: Drogen, psychische Manipulationen und illegale Experimente außerhalb jeglicher bekannten Ethik. Einen großen Teil der Belegschaft hätte das Corps gar nicht beschäftigen wollen, selbst wenn die Frauen und Männer dazu fähig gewesen wären. 

Nach wie vor gab es kein Heilmittel gegen das Wanderlustvirus, das in großen Mengen produziert werden konnte und dauerhaft schütze.

Sie hatten viel gewagt – und Pech gehabt.

Sally McLennane schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. 

Nein, so durfte sie die Mission nicht sehen. Es waren Menschen gerettet worden, die sonst der Wanderlust nachgegeben hätten, verschollen oder sogar umgekommen wären. Des Weiteren war die Wahrheit über das angebliche Wundermittel aufgedeckt worden, bevor es in den Völkern der Galaxis falsche Hoffnungen geweckt und sie von einem skrupellosen Konzern abhängig gemacht hätte. Dessen verbrecherischer Vorstand und zahlreiche weitere Personen, die sich diverser Vergehen schuldig gemacht hatten, würden für viele Jahre keine Untaten mehr begehen.

Auf die bedrückende Frage, die nach wie vor im Raum stand, wusste die Direktorin jedoch keine Antwort: Sollte tatsächlich irgendwann ein entsprechendes Mittel gefunden werden, gäbe es dann noch jemanden, dem damit geholfen werden konnte?

Sally McLennane seufzte und begann, ihren Bericht zu schreiben. Verwaltungsarbeit. Die wahrscheinlich einzige Konstante in allen Universen und vollkommen virenresistent.

»Die Hoffnung stirbt zuletzt.«
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